
Die vorliegende Biografie ist mit keinem Buch
vergleichbar, das Sie je gelesen haben …

Ein Licht formte sich in der Luft und hob sich dann zur Decke, so
dass der Engel des Herrn unter der bernsteinfarbenen Flamme zu
stehen kam. Bill erschauderte vor Furcht. Doch obgleich er zitterte,
war er dankbar, dass der Engel gekommen war. Vielleicht führte
jetzt ein Weg aus der Sackgasse heraus.
Bill fragte: „Wer sind diese Männer und was haben sie vor?“
Der Engel stand mit verschränkten Armen da. Obgleich Bill den
Engel nie hatte lächeln sehen, sah sein durchbohrender Blick jetzt
streng aus. „Geh weiter mit ihnen mit“, sagte der Engel ernst. „Da
du nun einmal mit ihnen losgezogen bist, wird dir jetzt nichts anderes
übrig bleiben. Doch denke daran: Wenn du mit ihnen nach Süden
gehst, wirst du dafür leiden müssen.“

Sie stehen davor, in den Bereich des
Übernatürlichen hineinzusehen …
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Jesus spricht: „Glaubt mir, dass ich in dem Vater bin  

und der Vater in mir ist; 

wo nicht, so glaubet mir doch um der Werke willen!“

„Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: 

Wer an mich glaubt, der wird die Werke auch tun, die ich tue, 

und wird größere als diese tun, denn ich gehe zu meinem Vater.“

Johannes 14: 11-12 
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Vorwort des Autors

DER EVANGELIST UND SEINE ANERKENNUNG umfasst vier Jahre des
Lebens William Branhams, in denen seine Popularität weltweit ihren Höhepunkt
erreichte. Tausende von Predigern wünschten, dass er in ihrer Region
Glaubensheilungs-Feldzüge abhielt. Wenn er in Großstädte kam, kooperierten
hunderte von ortsansässigen Pastoren mit ihm in riesigen überkonfessionellen
Zusammenkünften. Zwischen 1951 und 1954 führte er die größten christlichen
Versammlungen durch, die es bis dahin je gegeben hatte. Fünfzigtausend
Menschen kamen zu einer Versammlung in Durban (Südafrika) und 300.000
besuchten eine Versammlung in Bombay (Indien). 
Beachtenswerterweise beeindruckte William Branham die Größe seiner
Zuhörermenge nicht. Er predigte zu 25 Menschen genauso bereitwillig wie zu
25.000. Im Jahre 1953 sagte er: „Heute Abend weiß ich von Orten, die mich
einladen, wo sie am ersten Abend bereits 25.000 Menschen zusammenbringen
würden. Und ich weiß  von vielen Orten, wo wenigstens 150.000 am ersten Abend
zusammenkämen. Aber es geht mir nicht um die Menschenmenge. Das
Evangelium muss in dieser und in jener Stadt gepredigt werden und der ganzen
Welt zu einem Zeugnis, und dann wird der Herr kommen. Es ist nicht Theologie,
die gepredigt werden muss, sondern die Kraft und Demonstration des Heiligen
Geistes muss in der ganzen Welt als ein Zeugnis gepredigt werden. Dann wird
die Zeit kommen. Gott segne euch. Es ist eure Stunde. Nehmt Ihn auf.“
William Branhams gesamter Dienst war ein Zeugnis der Kraft und Demonstration
des Heiligen Geistes. Obgleich dieses Buch von vielen Wundern berichtet, sind
sie doch nur eine Auswahl, die stellvertretend für tausende von übernatürlichen
Begebenheiten stehen, die in seinem Dienst während dieser vier Jahre geschahen.
Nachdem William Branham von der wundersamen Heilung des ehemaligen
Kongressabgeordneten Upshaw erzählt hatte, sagte er: „Was diese Art von
Zeugnissen anbelangt, könnte ich hier schätzungsweise die nächsten 500 Stunden
stehen – wenn das möglich wäre – und Zeugnis geben über Dinge, die ich unseren
Herrn habe tun sehen, und es würde nicht alles gesagt werden können … Tausende
von Bänden an Büchern würden nicht vermögen, all die Dinge, die ich unseren



Herrn Jesus habe tun sehen, mit allen Einzelheiten wiederzugeben. Freunde, es
ist einfach hunderte mal hunderte mal hunderte Male passiert ... Ihr mögt sagen:
‚Warum habe ich dann nicht davon gehört?‘ So hatten auch viele Juden gedacht,
nachdem Jesus gekreuzigt war. Viele von ihnen sagten: ‚Warum habe ich nicht
schon vorher von den Wundern gehört?‘ Es ist euer Vorrecht davon jetzt zu hören
und es anzunehmen. Dies ist euer Tag.“
Jetzt, nachdem ich das Leben William Branhams umfassend recherchiert habe,
kann ich mich seiner Einschätzung nur anschließen: Es würde tausende von
Bänden erfordern, um all die Einzelheiten der Visionen, Wunder, Heilungen und
anderer übernatürlicher Phänomene aufzunehmen, die sich in und um seinen
Dienst herum ereignet haben. 
In Übernatürlich: Buch Vier habe ich nicht nur versucht, die Hauptereignisse in
diesem Abschnitt seines Lebens zu schildern, sondern auch einen Querschnitt
über die vielen Visionen und Wunder zu geben, die fortwährend geschahen. All
diese übernatürlichen Geschehnisse standen in Beziehung zueinander. Gott
führte William Branham in eine bestimmte Richtung für einen besonderen
Zweck. Die Falle des Teufels in Südafrika hat mehr bewirkt, als ihn beinahe zu
töten. Die Lektionen, die er aus dieser Erfahrung lernte, beeinflussten viele seiner
späteren Entscheidungen. Ebenso veranlasste ihn seine abgebrochene Reise nach
Israel, seinen Dienst im Lichte biblischer Prophetie neu zu überprüfen. Nach
dieser Prüfung veränderte er seinen Dienst drastisch, legte weniger Betonung
auf göttliche Heilung und mehr Nachdruck auf andere biblische Lehren – mit
überraschenden Resultaten!

Owen Jorgensen, 2001
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Kapitel 53
Wunder in schwarz und weiß
1951

WILLIE UPSHAW hatte 66 Jahre auf diesen Abend gewartet. „Jetzt oder nie“,
dachte er ängstlich. „Wenn ich nur rechtzeitig dort ankomme …“ Er wünschte,
das Taxi führe schneller, doch zwang der Stoßverkehr den Fahrer langsamer zu
fahren. Willie blickte auf seine Uhr. William Branhams Gottesdienst würde bald
beginnen. Wenn er nicht früh genug ankam, um eine Gebetskarte zu erhalten,
war diese Reise vielleicht vergeblich. Ohne Gebetskarte konnte er nicht in die
Gebetsreihe, und wenn er nicht in die Gebetsreihe gelangte, wie könnte er dann
je seinen Traum verwirklichen?
Über mehr als ein halbes Jahrhundert hinweg hatte er einen unvorstellbaren
Traum in seinem Herzen schwelen lassen, einen winzigen glühenden Funken
eines Wunsches, den er nicht verlöschen ließ. Willie Upshaw wollte ohne Hilfe
gehen können. Es war so einfach – und so kompliziert. Beim letzten Mal als er
eigenständig hatte laufen können, war er 18 Jahre alt gewesen. Dann hatte er sich
das Rückgrat bei einem Unfall auf dem Lande gebrochen. Durch all die
schwierigen Jahre, die darauf folgten, hatte er gerungen, getreu seinem Motto
zu leben: „Lass nichts dich entmutigen und gib niemals auf.“ Da er an einen
Gott glaubte, der über unbeschränkte Kraft verfügte, hatte Willie ernstlich darum
gebetet, wieder laufen zu können. Gott hatte ihn von verschiedenen Leiden
geheilt, einschließlich eines inoperablen Krebs in seinem Gesicht. Ungeachtet
der vielen Jahre, die er für den benötigten Glauben gebetet hatte, war er irgendwie
nicht in der Lage gewesen, jenes Maß an Glauben zu erreichen, dessen es
bedurfte, um aufzustehen und zu gehen – bis jetzt, vielleicht …
Am Tag zuvor waren Willie Upshaw und seine Frau Lily auf einer Konferenz
von Baptistenpredigern nahe seinem Wohnort in Santa Monica (Kalifornien)
gewesen. Dort hatten sie Dr. Roy Davis getroffen, jenen Prediger, der William
Branham 1932 ordiniert hatte. Willie Upshaw hatte Dr. Davis gefragt, ob all die
sagenhaften Berichte, die er über William Branham hörte, wahr seien. Roy Davis
hatte ihm von einem Wunder erzählt, das er selbst gesehen hatte. Ein Diakon
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seiner Gemeinde namens Frank Shoemaker hatte die Funktion seiner Beine
eingebüßt, als er sich zehn Jahre zuvor das Rückgrat gebrochen hatte. An einen
Rollstuhl gefesselt, hatte er sich nützlich gemacht, indem er im Gemeindebüro
gearbeitet hatte. Im vorigen Jahr hatte Shoemaker einen Branham-
Heilungsfeldzug besucht und an jenem Abend hatte William Branham gesagt,
er sehe in einer Vision wie Frank Shoemaker läuft. Shoemaker war sofort
aufgestanden und von seinem Rollstuhl fortgegangen. Davis hatte gesagt, dass
Frank Shoemaker seither ganz normal gehe. 
Diese Geschichte hatte die Glut aus Willies Traum zu lodernder Flamme entfacht.
Wenn er nur erreichte, dass William Branham für ihn betete, vielleicht würde
auch er dann wieder gehen können. Dann hatte er erfahren, dass William Branham
gerade einen Heilungsfeldzug in Los Angeles beendete. Plötzlich war Willies
alter Traum wieder lebendig geworden. Er war sofort nach Hause gefahren, hatte
seine Koffer gepackt und den nächsten Flug nach Los Angeles gebucht. Dies war
sie! Dies war vielleicht seine letzte Chance. Und deshalb musste er früh genug
beim Branham-Gottesdienst eintreffen, um eine Gebetskarte zu erhalten. 
Zu allem Überfluss wurde der Verkehr nun dichter und sein Taxi musste noch
langsamer fahren. Nervös stocherte er an einer Niete seiner Rückenstütze herum. 
„Willie“, sagte seine Frau, „richte deinen Blick fest auf den Herrn. Gott hat dich
bereits durch so viele Prüfungen siegreich hindurch gebracht. Bedenk nur, wie
viel mehr es Ihn ehren wird, wenn du den Kontinent durchquerst und ohne
Krücken für Ihn Zeugnis gibst und Ihn nicht nur als den Erretter deiner Seele,
sondern auch als den großen Arzt verkündest, der deinen Körper geheilt hat.“
Willie wusste, dass sie recht hatte, doch versuchte eine Decke des Zweifels immer
noch, sein Feuer zu ersticken. Er dachte daran, wie lange es her war, seit er das
letzte Mal ohne Krücken gelaufen war. Sein Unfall passierte 1884. Jetzt war es
1951 – sechsundsechzig Jahre später. 
So viel war seit jenem schicksalhaften Sommertag im Jahre 1884 geschehen.
Die sieben Jahre, die er im Bett verbracht hatte, schienen einem Albtraum gleich
zu sein, und doch zogen ihn dieselben qualvollen Jahre näher zu Gott. Von seinem
Leidensbett aus schrieb er das inspirative Buch Earnest Willie oder Echos von
einem Einsiedler. Dieses Buch eröffnete seine lange Karriere im öffentlichen
Dienst. Die Einnahmen aus Earnest Willie bescherten ihm das nötige Geld, eine
Hochschule besuchen zu können. Später gründete er die Zeitschrift The Golden
Age1, welche er 13 Jahre lang herausgab. 
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Dann stürzte er sich in die Politik. 1919 gewann er einen Sitz im Kongress der
Vereinigten Staaten, gewählt von den Bürgern in Georgia. Auf die acht Jahre,
die er im Repräsentantenhaus2 der Vereinigten Staaten tätig war, blickte er mit
besonderem Stolz zurück. Für viele seiner Freunde war er immer noch der
Kongressmann Upshaw. 1932 hielt er als Kandidat der Prohibition3 Partei
Wahlkampf-Veranstaltungen ab, um Präsident der Vereinigten Staaten zu werden. 
Nach seiner Niederlage ums Präsidentenamt, arbeitete er unentgeltlich im
christlichen Bildungswesen, indem er benachteiligten Kindern half, eine
Hochschule zu besuchen. Er bereiste Schulen in 42 Bundesstaaten, hielt
Vorlesungen vor zehntausenden von Studenten und ermutigte sie, einen Zweck
zu verfolgen, der mit Gott in Verbindung stand. 1938, im Alter von 72 Jahren,
wurde er zum Baptistenprediger ordiniert und war späterhin zwei Amtsperioden
Vize-Präsident der Southern Baptist Convention. Er arbeitete sogar zeitweilig
als Vize-Präsident des Linda Vista Baptist College and Seminary in San Diego
(Kalifornien). 
Jetzt, mit 84 Jahren, war Willie Upshaw stolz auf seine glänzende Karriere,
besonders im Hinblick auf seine Behinderung. Durch all jene schwierigen Jahre
hatte er seinen Traum nie aufgegeben, eines Tages wieder so frei wie andere
Menschen laufen zu können. Er hatte immer geglaubt, dass alles möglich wäre,
wenn er nur den notwendigen Glauben ergreifen könnte. 
Während sich der Taxifahrer mühte, im dichten Verkehr voranzukommen, zog
Willie einen Zeitungsausschnitt aus seiner Tasche und las ihn nochmals zu seiner
Ermutigung. Der Artikel berichtete über ein Wunder, das letztes Jahr an Florence
Nightingale Shirlaw geschehen war, einer Verwandten von Florence Nightingale,
der berühmten englischen Krankenschwester des 19. Jahrhunderts. Florence
Shirlaw lebte in Südafrika. Obgleich erst in ihren 30ern, hatte ihr Leben im
Würgegriff eines bösartigen Krebs gestanden, der über ihren Zwölffingerdarm
gewachsen war und der sie gehindert hatte, Speise zu verdauen. Da der Krebs
inoperabel war, schien ihr Zustand hoffnungslos. Ihr Arzt hatte sie mehrere
Monate lang intravenös ernährt, währenddessen sich ihre Muskeln zurück-
bildeten und sich ihre Haut um die Knochen zusammenzog. Schließlich fiel ihr
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3 Damals eine Partei in den USA, die für ein Verbot der Herstellung, der Einfuhr und 
des Verkaufs von alkoholischen Getränken eintrat. 



Gewicht auf 25 Kilogramm, so dass sie aussah wie Haut und Knochen. Alle um
sie herum glaubten, sie sei am Ende, doch Florence Nightingale Shirlaw hatte
noch nicht aufgegeben. 
Sie hatte über William Branham gelesen und über den erstaunlichen Erfolg, den
er beim Gebet für die Kranken hatte. Im Jahre 1946, so sagte William Branham,
habe ein Engel ihm einen Auftrag von Gott gegeben, eine Gabe der göttlichen
Heilung den Völkern der Erde zu bringen. Der Engel sagte ihm, dass wenn er
aufrichtig sein werde und die Menschen dazu bringen könnte, ihm zu glauben,
wenn er betet, nichts seinem Gebet widerstehen könnte, nicht einmal Krebs. Frau
Shirlaw schickte William Branham ein Flugticket und flehte ihn an, nach
Südafrika zu fliegen, um für sie zu beten. Unglücklicherweise standen für den
Evangelisten gerade feste Zusagen nach Schweden, Finnland und Norwegen im
Terminkalender. Als Florence Nightingale Shirlaw hörte, dass Bruder Branham
in England zwischenlanden würde, um für König George VI zu beten, mietete
sie ein Flugzeug nach London. Es landete nur wenige Minuten nach dem
Flugzeug, das den amerikanischen Evangelisten befördert hatte. Zu dem
Zeitpunkt war Florence fast tot. Ihre Venen waren eingefallen, sodass ihre
Krankenschwester keine Nadel mehr für die intravenöse Ernährung einführen
konnte. Ihre Stimme war ein Flüstern, ihr Atem flach, ihr Puls langsam und
schwach. William Branham bat Gott, sie im Namen Jesu Christi zu heilen und
dann weissagte er: „So spricht der Herr: Du wirst leben und nicht sterben.“ So
unglaublich sich diese Prophetie auch anhörte, erfüllte sie sich. Der Artikel zeigte
ein aktuelles Bild von Florence Nightingale Shirlaw, auf dem sie 75 Kilogramm
wiegt und lächelt, ein Bild voller Leben und Energie. 
Willie Upshaw steckte den Zeitungsausschnitt in seine blaue Anzugjacke. Sein
Glaube brannte wie ein Reisigfeuer, das von einem frischen kalifornischen Wind
angefacht wird. Lass ihn jetzt nur in die Gebetsreihe kommen ... 
Sein Taxi, im Verkehr stecken geblieben, bremste bis zum Stillstand ab und ließ
die Gebetskarte damit in weite Ferne rücken. Willie murmelte bei sich: „Lass
nichts dich entmutigen und gib niemals auf!“

HOWARD BRANHAM klopfte vorsichtig an die Hotelzimmertür seines Bruders.
„Billy“, sagte er leise, „die Versammlung fängt gleich an. Wenn wir nicht
voranmachen, werden wir uns verspäten.“
Er lauschte auf eine Antwort. Es kam keine. Howard hob seine Hand, um lauter
zu klopfen, entschied sich jedoch dagegen. Dies war ihr vierter Tag in Los Angeles
und er wusste, dass sein Bruder die Belastung des Gebets für die Kranken spürte.
Dennoch hatte Howard nie erlebt, dass sein Bruder vor einer Versammlung
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eingeschlafen wäre. Sicherlich war er im Gebet vertieft. Howard ging nach unten
in ein Restaurant, bestellte sich einen Malzmilchshake und sog ihn langsam durch
einen Strohhalm. Nachdem er seinen Malz beendet hatte, ging er wieder hoch,
um erneut zu klopfen. Diesmal war die Tür angelehnt. 
Während sie zum Calvary Temple fuhren, sprach William Branham nicht mit
seinem Bruder. Seine Gedanken waren auf den Heiligen Geist zentriert. In seinem
Hotelzimmer hatte ihn der Engel des Herrn besucht. Selbst wenn Bill den Engel
nicht sehen konnte, vermochte er stets zu sagen, wann der Engel sich nahte. Ein
Druck berührte dann seine Haut wie eine Brise, die von Elektrizität aufgeladen
war. In der Gegenwart dieses übernatürlichen Wesens wurde Bill taub vor Scheu
und Furcht. Obgleich der Engel ihm hunderte Male begegnet war, war es Bill
bei seinem Kommen immer ängstlich zumute. Diese Furcht ließ jedoch nach,
wenn der Engel sprach. Oftmals folgten Visionen. Bill hatte keine Kontrolle über
diese Visionen. Zu solchen Zeiten konnte er nicht einmal seine eigene Stimme
kontrollieren. Deshalb sprach er auch nicht mit seinem Bruder Howard auf dem
Weg zur Gemeinde. Er wollte die auf ihm ruhende Salbung des Heiligen Geistes
nicht stören, weil er wusste, dass seine Gabe unter jener Salbung automatisch
tätig wurde und seine Kraft aufzehrte – und er musste seine Kräfte für die
Versammlung heute Abend aufsparen. 
Da sie am Calvary Temple später als geplant ankamen, war Bill nicht überrascht,
seinen Manager W.J. Ern Baxter predigend hinter der Kanzel vorzufinden. Als
er Bill sah, beendete Ern Baxter seine Kurzpredigt und führte die Menschen im
Leitgesang der Branham-Feldzüge:

Glaube nur, glaube nur,
Alles ist möglich, glaube nur …

Nachdem er seine Zuhörer begrüßt hatte, fragte Bill, ob sie ihn hinten gut
verstehen konnten. Es gingen nicht genügend Hände hoch, um ihn zufrieden
zustellen, und so bat er den Tontechniker, die Lautstärke zu erhöhen. Dies war
eine häufig zu beobachtende Anpassung, die vom Größenunterschied zwischen
Bill und seinem Manager herrührte. Obwohl fast gleichaltrig, waren die beiden
Männer Gegensätze nach Erscheinung und Auftreten. Ern Baxter war ein Bär
von einem Mann, über 1,85 Meter groß, mit einem gewaltigen Brustkorb, dem
seine dröhnenden Bariton-Predigten entsprangen. Baxters Haar wuchs dicht und
unbändig auf einem kantigen Kopf, von dem sich eine Brille mit Metallfassung
abhob. Im Gegensatz dazu war William Branham nur 1,70 Meter groß und wog
75 Kilogramm. Im Alter von 42 Jahren lichtete sich Bills Haar bereits und wich
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an den Schläfen zurück, was seine hohe, gewölbte Stirn hervortreten ließ. Er
hatte tiefsitzende Augen, die den Eindruck intensiver Konzentration vermittelten
– gleich einem Adler auf hohem Felsvorsprung, der das Tal unter sich durchspäht
und sich keine Bewegung entgehen lässt. 
Seit Beginn seines nationalen Dienstes im Juni 1946 bis zu dieser Veranstaltung
in Los Angeles im Februar 1951 hatte William Branham den Großteil seiner
Kräfte darauf konzentriert, für kranke Menschen zu beten. Falls er predigte, bevor
er eine Gebetsreihe aufrief, war es gewöhnlich eine kurze Predigt über die
biblischen Grundlagen göttlicher Heilung. Aber auch wenn er nicht predigte,
nahm er sich stets ein paar Minuten Zeit, um seinen ungewöhnlichen Dienst zu
erklären. So sagte er beispielsweise:
„Teure christliche Freunde, bevor wir mit der Gebetsreihe beginnen, möchte ich
jedem von euch klar zu verstehen geben, dass ich nicht beanspruche, ein
göttlicher Heiler zu sein. Das Einzige, das ich für euch tun kann, ist, für euch zu
beten. Kein Mensch kann heilen. Gott allein ist der Heiler.
Ich bin nur ein Mensch, euer Bruder, mit einem Dienst, der von einem
übernatürlichen Wesen bestätigt ist, dem Engel des Herrn, der von Gott
ausgegangen ist, um euch mit diesen Segnungen zu dienen. Sagt etwa der Draht,
durch den der Strom zu dieser Lampe geleitet wird: ‚Schau, was für ein
großartiger Draht ich bin!‘ Nein, der Draht hat mit der Erzeugung des Lichts
nichts zu tun. Es ist der Strom in dem Draht, der das Licht erzeugt. Ich bin wie
der Elektrodraht. Ich habe aus mir selbst kein Licht, bis es von irgendwoher
eingeschaltet wird. Erkennt ihr, dass ich Jesus Christus die Ehre gebe? Es ist
nicht aus mir selbst, es kommt von Ihm.
Manch einer denkt, im Neuen Testament gebe es keine Engel und dass nur der
Heilige Geist die Urgemeinde führte. Es ist zwar wahr, dass der Heilige Geist
die Gemeinde führte, doch Engel sind immer dienstbare Geister, in allen
Zeitaltern. Denkt nur an Apostelgeschichte Kapitel 8, wo der Engel des Herrn
Philippus erscheint und ihm aufträgt, in die Wüste bei Gaza zu gehen und jenem
Eunuchen aus Äthiopien Zeugnis abzulegen. Und als Petrus im Gefängnis war,
schien der Engel des Herrn wie ein Licht über ihm, berührte ihn, löste seine
Ketten und führte ihn hinaus.4 Und vergesst den Apostel Paulus nicht. Nach 14
Tagen und Nächten im Sturm auf dem Meer, als alle Hoffnung auf Rettung
verloren war, sagte Paulus: ‚Männer, seid guten Mutes, denn der Engel Gottes,
dessen Diener ich bin, stand letzte Nacht bei mir und sagte mir, dass keiner sein
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Leben verlieren werde. Deshalb glaube ich Gott, dass es so sein wird, wie es mir
gezeigt wurde.‘5 Johannes, an den das Buch der Offenbarung erging, schrieb im
letzten Kapitel der Bibel: ‚Ich, Jesus, habe meinen Engel gesandt, solches euch
zu bezeugen in den Gemeinden.‘6 Seht ihr, das Buch der Offenbarung wurde
Johannes durch den Engel des Herrn gezeigt. Und Johannes fiel nieder, um jenen
Engel anzubeten und der Engel wehrte ihm und sagte: ‚Siehe zu, tu es nicht! Ich
bin dein Mitknecht und deiner Brüder, die das Zeugnis Jesu haben.‘7 Der
prophetische Geist, der durch all die Zeitalter hindurch auf den Propheten lag,
weissagte dort durch Johannes, indem er ihm die Zukunft durch einen Engel
zeigte. Derselbe Geist ist heute Abend hier in diesem Gebäude. Er ist derselbe
gestern, heute und in Ewigkeit. Versucht nicht, es herauszutüfteln, nehmt es
einfach an.“
An diesem Abend im Februar 1951, während Bill seinen Dienst der
Zuhörermenge in Los Angeles erklärte, fühlte er, wie der Engel des Herrn von
seiner Seite wich und sich hinaus über die Zuhörer bewegte. Das in sich selbst
war nicht ungewöhnlich bei seinen Versammlungen – außer, dass der Engel das
sonst nicht tat, ehe die Gebetsreihe begonnen hatte und der Glaube allgemein
angestiegen war. Vielleicht war jemand da, der bereits jetzt ungeheuren Glauben
besaß. Bill beobachtete die Menschen, während er sprach. Dann sah er sie: Eine
Feuersäule, die so grell wie ein Fotoblitz brannte. Sie hing über einem dünnen
alten Mann, der im hinteren Teil des Gotteshauses am Gang saß. 
Bill beobachtete das übernatürliche Licht, bis es zu einer Vision wurde. Obgleich
seine Augen weit offen blieben, konnte er den gefüllten Gemeindesaal des
Calvary Temple nicht mehr sehen. Stattdessen sah er einen Jungen, der an einem
Sommertag einen Wagen zu einem Heuhaufen zog. Der Junge erklomm die
Kuppe des Heuhaufens und begann, Heu in den Wagen hinabzuwerfen. Ein Teil
von Bills Verstand war sich dunkel bewusst, dass er noch immer im Calvary
Temple in Los Angeles war und zu tausenden von Menschen sprach. Doch der
aktive Teil seines Verstandes war dort bei dem Heuhaufen und beobachtete, wie
sich ein Schauspiel entfaltete. Es war, als befände man sich an zwei Orten
zugleich. 
Während er zuschaute, sprach er weiterhin ins Mikrofon: „Ich sehe einen Jungen
oben auf einem Heuhaufen herumturnen. Er ist sehr seltsam gekleidet. Oh, er
fällt vom Heuhaufen herunter und schlägt mit dem Rücken auf dem Wagen auf.
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Ich sehe, wie ihn ein Mann aufhebt und zu einem Arzt bringt. Der Arzt hat einen
weißen Schnurrbart und trägt eine Brille, die ihm bis zur Nasenspitze
hinunterrutscht. Ich sehe, wie der Doktor sich um den Jungen bemüht, aber es
ist zwecklos. Nichts kann getan werden. Der Arzt schickt ihn heim ins Bett. Mit
dem Jungen wird es so schlimm, dass er noch nicht einmal die Vibration ertragen
kann, wenn jemand über den Fußboden des Schlafzimmers geht. Ich sehe, wie
man Löcher in den Holzboden bohrt, um die Vibrationen abzuschwächen. Jetzt
arbeitet der Junge an irgendetwas … ach, er schreibt. Jetzt wird er ein berühmter
Mann. Ich sehe, wie man ihn im Rollstuhl herumschiebt und er kann sogar laufen,
wenn er Krücken und eine Rückenschiene benutzt. Ich sehe ihn auf einer
Regierungsbank sitzen und Menschen applaudieren seinen Reden. Und Leute,
ich weiß nicht warum, aber ich sehe das Weiße Haus in Washington D.C. Jetzt
ist es von mir gegangen.“
Die rasche Abfolge der Szenen verblasste und Bill blickte wieder auf die
Menschen im Calvary Temple. Er konnte das Licht des Engels hinten im
Gemeindesaal nicht mehr sehen, und so betrachtete er die Gesichter derjenigen,
die dort in der Nähe saßen, wo das Licht gewesen war. „Dort ist er“, sagte Bill,
auf ihn zeigend. „Es ist der alte Mann, der dort hinten sitzt mit den Krücken, die
im Gang neben seinem Sitz liegen.“
Während jedermann hinblickte, fragte Bill Howard, wie viele Gebetskarten er
verteilt hatte. Normalerweise gab Howard an jedem Abend eines Feldzuges 100
neue Karten heraus. Auf jeder Karte waren ein Buchstabe und eine Zahl gedruckt.
Bill wählte dann irgendeine Zahl, z.B. 85, und bat dann diejenigen mit den Zahlen
von 85 bis 100, sich für die Gebetsreihe aufzustellen. Da jeden Abend ein anderer
Buchstabe des Alphabets gewählt wurde, war jede Nummer 85 nur an einem
Gottesdienst gültig. So blieb der Auswahlprozess fair: Jeder, der Gebet wünschte,
hatte jeden Abend dieselbe Chance in die Gebetsreihe zu gelangen. 
Während Howard die Menschen im Seitengang aufstellte, kam Ern Baxter zu
Bill und fragte: „Bruder Branham, weißt du, wer der Mann ist, über den du die
Vision gesehen hast?“
„Nein, das weiß ich nicht.“ 
„Es ist William Upshaw, ein früherer Kongressabgeordneter der Vereinigten
Staaten. Er möchte mit dir reden und ich habe schon ein Nebenmikrofon dorthin
verlegt.“ 
Ein Ordner schloss das Mikrofon an die Verstärkeranlage an. Herrn Upshaws
Stimme drang durch die Lautsprecher. „Mein Junge, woher wusstest du, dass ich
als Jugendlicher gestürzt bin und mich verletzt habe?“
Bill antwortete: „Ich habe noch nie von Ihnen gehört. Alles was ich sagen kann,
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ist das, was ich in der Vision gesehen habe.“
„Und das ist genau, was passiert ist. Mein Name ist William Upshaw und acht
Jahre lang war ich Kongressabgeordneter von Georgia. 1932 kandidierte ich für
das Präsidentenamt der Vereinigten Staaten, doch ich unterlag, weil ich gegen
die Legalisierung von Whisky stand. Dagegen bin ich heute noch. Ich war 18
Jahre alt, als ich mich verletzte. Ich bin seit 66 Jahren ein Invalide – sieben Jahre
im Bett und 59 Jahre im Rollstuhl und mit Krücken. Dutzende Male wurde für
mich gebetet, doch ohne Erfolg. Vor nur ein paar Tagen gab mir Dr. Roy Davis
den Rat, hierher zu kommen und dich für mich vor Gott eintreten zu lassen. Mein
Junge, werde ich je geheilt sein?“
„Das kann ich dir nicht sagen, mein Bruder. Ich weiß es nicht. Das Einzige, das
ich dir sagen kann, ist, was ich in der Vision gesehen habe. Und jetzt ist es von
mir gegangen.“ 
Bill blickte hinüber zum Seitengang. Howard gab ihm das Zeichen, dass mit der
Gebetsreihe begonnen werden konnte. 
Obgleich der Gemeindesaal dicht besetzt war, durften nur wenige Leute hinter
Bill auf der Plattform sitzen. Aus Erfahrung wusste er, dass es so am besten war.
Unter der Salbung wurde er Geistern gegenüber äußerst empfindsam. Wenn die
Plattform mit Leuten voll war, konnte er jeden Skeptiker unter ihnen spüren und
ihre Zweifel machten es ihm schwerer, seine Aufmerksamkeit auf die Anliegen
in der Gebetsreihe zu konzentrieren. Dies war nicht nur seine eigene Ansicht, es
gab dafür Beispiele in der Schrift. Bevor Jesus die Tochter des Jairus von den
Toten auferweckte, veranlasste er, dass jeder Zweifler den Raum verließ. Petrus
tat das Gleiche bevor er für Tabitha betete.8 Doch es gab noch einen weiteren
Grund, weshalb Bill keine Skeptiker hinter sich haben wollte: Wann immer eine
Person mit Epilepsie in die Nähe des Engels des Herrn kam, löste der Dämon
einen Anfall aus. Wenn Skeptiker in der Nähe waren, fütterte ihr Unglaube jenen
Dämon und machte es Bill schwieriger, die Kontrolle zu behalten. Manchmal
ließ Bill dennoch Prediger hinter sich auf der Plattform sitzen, wenn er sicher
war, dass sie an seine Gabe glaubten. Er konnte ihren Glauben spüren und das
half ihm. 
Wenn die erste Person einer Gebetsreihe vor ihn trat, sprach Bill gewöhnlich ein
wenig mit ihr, um mit dem Geist der Person Kontakt herzustellen, genau wie
Jesus es tat, als er zu der Samariterin am Jakobsbrunnen sprach.9 War die Person
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ein Christ, konnte Bill einen herzlichen Geist des Willkommens fühlen. Oft sah
er einen Lichtschimmer um den Kopf eines Christen herum. Es bedurfte keines
langen Gesprächs, ehe Bill spürte, wie die Salbung auf ihn herabkam. Das war
der Zeitpunkt, an dem sich gewöhnlich eine Vision zeigte. Er sah dann, wie die
Person in die Luft gehoben und kleiner wurde, beinahe als bewege sie sich mit
Überschallgeschwindigkeit von ihm fort. Ein Schauplatz formte sich dann in
Miniatur und zeigte häufig etwas Aufschlussreiches aus der Vergangenheit,
jedoch immer auch etwas Bezeichnendes über die Schwierigkeit der Person. Die
Visionen waren einem Traume vergleichbar, nur dass Bill hellwach war und die
Szenen, die er beobachtete, klar und deutlich waren. Er mochte beispielsweise
die Adresse einer Person an einer Hauswand sehen oder einen Namen auf einem
Postkasten. Oftmals wusste er, was mit einer Person nicht stimmte, indem er
hörte, wie ein Arzt eine Diagnose stellte. Während er die Vision verfolgte, erzählte
er den Zuhörern, was er gerade sah, doch entsprangen diese Worte nicht seinem
eigenen Willen. Wenn die Vision ihn verließ, mochte ihm nur vage in Erinnerung
bleiben, was er gesehen und nur wenig von dem, was er gesagt hatte. Doch die
Menschen in der Gebetsreihe bestätigten stets, dass das, was er ihnen unter der
Salbung erzählt hatte, wahr sei. Wenn Bill ein grelles Licht um den Kopf der
Person herumwirbeln sah, wusste er, dass ein Wunder stattgefunden hatte. Zu
anderen Zeiten sah Bill Menschen in der Vision geheilt. Es verfehlte die Wahrheit
nie. 
Es gab einen deutlichen Unterschied zwischen der Salbung zu predigen, und der
Salbung, Visionen zu sehen. Die erste gab Bill Kraft, die zweite erschöpfte ihn.
Bill war kein schwächlicher Mann. Wenn er auf Jagd ging (was er oft tat), konnte
er etwa 60 Kilometer am Tag in zerklüftetem Gelände zurücklegen, und dann
am nächsten Tag aufstehen und es wiederholen. Das Sehen einer einzigen Vision
hingegen ermüdete ihn mehr, als wenn er eine Stunde einen Vorschlaghammer
geschwungen hätte. Während der Gebetsreihen kamen die Visionen eine nach
der anderen. Wenn eine Vision endete, verließ ihn die Salbung zeitweilig,
schwebte wie eine Taube über ihm und wartete darauf, dass die nächste Person
vortrat. Wenn sie das nicht getan hätte, wäre Bill binnen Minuten
zusammengebrochen. Sein Körper hätte der Belastung nicht standhalten können.
So jedoch konnte er sich 20, vielleicht 30 Minuten halten, ehe die Erschöpfung
ihn gefühllos machte.
An jenem Abend im Calvary Temple traten die 15 Personen, die für die
Gebetsreihe ausgewählt waren, einer nach dem anderen vor, ein jeder mit seiner
einzigartigen Schwierigkeit, welche durch die Visionen präzise unterschieden
wurde. Als es an der Zeit war, dass die letzte Person der Gebetsreihe vor ihn
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treten sollte, taumelte Bill, als würde er fallen. Ern Baxter trat vor, um ihn
aufzufangen, doch Bill gewann sein Gleichgewicht zurück. Er rieb sich das
Gesicht. Seine Lippen fühlten sich dick an und seine Haut kribbelte, als mangele
es ihr an Durchblutung. 
Plötzlich erschien eine weitere Vision. Bill schaute auf einen jungen Arzt in einem
weißen Medizinerkittel. Der Arzt trug eine Brille mit dicken Gläsern und hatte
einen Kreisreflektor an seiner Stirn festgeschnallt. Indem er seine Arme
verschränkte, blickte er auf den Boden und schüttelte entmutigt den Kopf. Bill
folgte dem Blick des Doktors und sagte: „Ich sehe einen jungen Arzt, dünn und
hochgewachsen. Er trägt eine Brille mit oranger Fassung. Er operiert ein kleines
farbiges Mädchen, das ungefähr fünf oder sechs Jahre alt ist. Er nahm ihre
Mandeln heraus, doch etwas ist schief gelaufen und nun ist sie von ihren Schultern
abwärts gelähmt.“
Im selben Augenblick als ihn die Vision verließ, hörte Bill eine Frau schreien.
Von weit hinten im Gemeindesaal hatte sich eine große farbige Frau aufgemacht,
um nach vorne zu kommen. Sie zog eine Trage mit Rollen und schrie unentwegt:
„Herr, erbarme dich! Das war mein Kind!“ Mehrere Ordner versuchten sie
aufzuhalten. Wie ein Football-Spieler seine Angreifer abschüttelt, stieß diese
große Frau die Ordner zur Seite und schritt voran. Schließlich versperrten ihr
genügend Männer den Weg, sodass sie stehen bleiben musste, doch sie schrie
weiterhin: „Parson,10 das war mein Kind! Und genauso hat der Arzt ausgesehen.
Vor zwei Jahren ist das passiert, und seither ist sie nicht mehr gelaufen. Ist sie
geheilt?“
„Ich weiß es nicht, Auntie.11 Wie ich schon dem Kongressabgeordneten vorhin
sagte: Ich kann nur sagen, was ich in einer Vision sehe. Ist das dein Mädchen
auf der Trage?“
„Ja, ich habe für ihre Heilung gebetet und gebetet.“
„Ich kann für sie beten, Auntie, und vielleicht wird der Herr Jesus sie heilen.
Doch zu sagen, dass es geschehen wird – das kann ich nicht aus mir selbst.“ Er
schaute zu seinem Bruder. „Howard, ist das die letzte Person in der Reihe?“
Howard nickte und bedeutete der letzten Person vorzutreten. Bill bemerkte etwas
wie einen dunklen Streifen, der sich knapp über den Köpfen der Leute bewegte.
Während er noch zuschaute, weitete sich der Streifen zu einer Straße in einer
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Stadt aus. Dann sah er ein kleines farbiges Mädchen die Straße hinunterhüpfen
und eine Puppe in ihren Armen schaukeln. 
Bill sagte zu der Mutter: „Auntie, Jesus Christus hat dich für deinen Glauben
belohnt. Dein kleines Mädchen ist geheilt.“
Von Gefühlen überwältigt, beugte sich die Mutter bebend über die Trage und
küsste ihre Tochter. Dann blickte sie auf und fragte: „Parson, wann wird mein
Kind gesund werden?“
„Sie ist bereits gesund, Auntie.“
Während die Mutter auf den Evangelisten geblickt hatte, war ihre Tochter leise
von der Trage geschlüpft. Sobald das Mädchen sich sicher war, dass ihre Beine
sie tragen würden, schrie sie. Die Mutter fuhr herum, um nachzusehen und schrie
ebenfalls laut auf und fiel dann rückwärts in die Arme der Ordner. Eine Minute
später marschierten Mutter und Tochter Hand in Hand durch den Hauptgang und
priesen Gott. Überschwänglich stimmten die Zuhörer in deren Freude mit ein.  
Bill beobachtete sie, bis Mutter und Tochter zur Tür hinausgegangen waren.
„Seht, was der Herr Jesus vermag“, sagte er, seine Worte undeutlich aus-
sprechend, weil er so schwach war. Er wollte sich gerade der letzten Frau in der
Gebetsreihe zuwenden, um zu ihr zu sprechen, als er erneut eine Bewegung aus
dem Augenwinkel auffing. Genauer hinschauend, sah Bill den ehemaligen
Kongressabgeordneten auf derselben Straße über den Köpfen der Zuhörerschaft
hinwegspazieren. Kongressmann Upshaw hatte einen schokoladenbraunen
Anzug mit weißen Nadelstreifen an und einen Stetson Hut, wie ihn die Südstaatler
tragen. Er lächelte höflich und tippte beim Gehen an den Hut, wenn Leute
vorbeikamen. 
Bill blickte dorthin, wo Herr Upshaw in einem Stuhl am Mittelgang saß. Hier
in der Gemeinde trug der ältere Staatsmann einen blauen Anzug mit einer
roten Krawatte. 
„Kongressabgeordneter, hast du einen dunkelbraunen Anzug mit dünnen, weißen
Streifen?“
Der alte Herr hielt noch immer das Nebenmikrofon. „Ja, mein Junge. Ich habe
mir vorgestern so einen gekauft.“
Jetzt wusste Bill, was geschehen würde. „Mein Bruder, du bist ein ehrfürchtiger
Mann gewesen und hast Gott all diese Jahre geehrt. Gott belohnt dich nun, indem
Er deine letzten Tage glücklich macht. Du kannst jetzt laufen, Kongressmann.
Der Herr Jesus Christus hat dich geheilt.“
Herr Upshaw wusste nicht, was er tun sollte. Er sagte: „Ehre sei Gott. Mein
Junge, wenn Jesus Christus mich ohne Krücken gehen lässt, werde ich den Rest
meiner Tage zu Seiner Ehre verwenden.“
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„Kongressmann …“, Bill hielt inne und wankte. Er fühlte seine Kräfte
dahinschwinden. Ern Baxter und Leroy Kopp stützten ihn und begannen, ihn
fortzuführen. Bill flüsterte: „Kongressmann, im Namen Jesu Christi: Stehe auf
und gehe! Gott hat dich geheilt. Es ist: ‚So spricht der Herr‘!“
Pastor Leroy Kopp ging zurück ans Mikrofon und sagte: „Bruder Branham sagt,
der Kongressabgeordnete ist geheilt.“
Willie Upshaw spürte, wie sein Herz einen Sprung machte. Er sagte sich: „Bruder
Branham kennt die Gedanken Gottes, ich muss also einen Glaubensschritt
machen und Jesus Christus als meinen Heiler annehmen.“
Er fühlte, wie etwas Kühles durch seinen Körper hinabströmte. Seine Krücken
zur Seite stoßend, stand er auf und trat in den Gang. Nerven in seinen Beinen,
die schon lange abgestorben waren, kribbelten plötzlich vor Leben. Blut füllte
seine eingeschrumpften Muskeln. Wundersamerweise trugen ihn seine Beine.
Er tat noch einen Schritt, dann einen weiteren. Er schaffte es! Er ging ohne
Hilfe!
Während die Zuhörerschaft Gott überschwänglich anbetete, schritt Willie
Upshaw den Gang hinab nach vorne und schüttelte einem verblüfften Leroy Kopp
die Hand. Dann, als er dort stand, wo ihn jeder sehen konnte, bückte sich Willie
Upshaw und berührte seine Zehen. 
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Kapitel 54
Ein Rückblick von 1951 aus

IN DER HOFFNUNG ein wenig Ruhe zu bekommen, ehe er seine nächste Serie
an Feldzügen in Angriff nahm, kam William Branham an einem warmen
Junimorgen 1951 heim nach Jeffersonville (Indiana). Im Juli waren für zwei
aufeinanderfolgende Wochen Gottesdienste für ihn angesetzt: Zuerst eine Woche
in Toledo (Ohio); dann zwei Abende in Zion (Illinois); darauf vier Abende in
Erie (Pennsylvania). Er wusste, das würde anstrengend werden. Da er bereits von
seinem letzten Feldzug erschöpft war, war eine Auszeit jetzt wichtig, um seine
Gesundheit zu erhalten.
Zeit zu finden, um entspannen und abschalten zu können, war für ihn nicht leicht,
nicht einmal zu Hause. Sobald Leute erfuhren, dass er wieder in der Stadt war,
klingelten Besucher an seiner Tür und bis zum Mittag war sein Wohnzimmer
dann gewöhnlich mit Fremden überfüllt, die eine persönliche Unterredung oder
Gebet wünschten. So war es immer gewesen, seit Gott ihm seinen Auftrag im
Jahre 1946 gegeben hatte. Gewöhnlich machte Bill dieses beständige Eindringen
in seine Privatsphäre nichts aus. Er liebte die Menschen und wollte ihnen helfen.
Aber zum jetzigen Zeitpunkt war er zu müde, um irgendjemandem helfen zu
können. Wenn er sich heute Zeit für Einzelgespräche nahm, würden ihn die
Visionen (und während der Gespräche kamen immer Visionen) entkräften. 
Meda sagte: „Bill, bevor die Leute sich hier einfinden, lass mich dich irgendwo
hinbringen.“
Sie fuhren in die Gegend von Tunnel Mill, 25 Kilometer nordöstlich von
Jeffersonville. In diese Waldlandschaft hatte er sich in Zeiten der Not oft
zurückgezogen und in der stillen, grünen Wildnis Frieden gefunden. Verborgen
zwischen diesen Hügeln befand sich eine Höhle, in die er manchmal ging, um
auszuruhen und zu beten. Doch heute war das nicht sein Ziel. Zu seiner geheimen
Höhle war es eine anstrengende Kletterei. Bill hatte Meda einmal dorthin
genommen, kurz nach ihrer Heirat 1941. Einmal hatte ihr gereicht. 
Auf ihrem Weg zurück nach Jeffersonville fühlte Bill einen Drang, an einer Stelle
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zu halten, wo er als Junge zur Schule gegangen war. Er lenkte sein Auto auf eine
Wiese und parkte. Rebekah rannte davon, um Wildblumen zu pflücken. Meda
ging ihr nach. Bill schlenderte hinüber zum alten Brunnen mit der Pumpe und
schöpfte sich, den Pumpenschwengel auf- und abschwingend, einen Schluck
Wasser. Das aus nur einem Raum bestehende Schulgebäude hatte einst nicht weit
von diesem Brunnen gestanden. Jetzt war von dieser Schule nichts mehr zu sehen,
nicht einmal ein Stein, der ihr Fundament angezeigt hätte. Bill lehnte sich gegen
einen Holzzaun und ließ seinen Blick über das Tal zu dem Ort schweifen, an dem
er aufgewachsen war. Damals war es spärlich besiedelt gewesen, nun übersäten
solide gebaute Häuser die Hügellandschaft. Wie unterschieden sie sich doch von
der 2-Zimmer-Hütte, in welcher er als Junge gewohnt hatte. Wie drastisch sich
die Welt in 30 Jahren verändert hatte!
Bill entsann sich, wie groß ihm die Balken seiner Holzhütte vorgekommen waren,
als er ein kleiner Junge war. Hinter der Hütte hatte ein riesiger Apfelbaum
gestanden, von dem er einst geglaubt hatte, er würde nie vergehen. Jetzt war er
fort. Er erinnerte sich der Waschbank, die sein Vater unter jenem Apfelbaum
errichtet hatte und des kaputten Spiegels, der an dem Stamm befestigt war. Wie
oft hatte er zugeschaut, wie sein Vater sich unter diesem Apfelbaum rasierte?
Charles Branham war ein kleiner, drahtiger Mann mit kräftigen Muskeln
gewesen. Wenn er sein Hemd auszog, um sich zu waschen und zu rasieren,
spielten seine Muskeln unter der Haut. Bill erinnerte sich wie er gedacht hatte:
„Oh! Guck wie stark mein Papa ist! Der wird 100 Jahre alt werden.“ Aber das
wurde er nicht. Er starb 1936 im Alter von 52 Jahren, nachdem er sich durch
übermäßigen Whiskykonsum zerstört hatte. 
Vor der Hütte hatte sich ein Brunnen befunden. Bill dachte an die vielen Male,
an denen er den schweren Zedernkübel dorthin getragen hatte, um Wasser zu
holen. Es war schwer gewesen, das älteste von zehn Kindern zu sein. Seine
Eltern hatten so viel von ihm verlangt. Er hatte seinen Bruder Edward oft dazu
bewegen können, im Tausch gegen Süßigkeiten, Hausarbeit für ihn zu machen.
Nun war der Brunnen verschwunden, zweifellos von einem Bulldozer
zugeschüttet. Auch Edward war nicht mehr.
Beim Gedanken an Edward musste Bill die Tränen zurückhalten. Obwohl Edward
ein Jahr jünger gewesen war als er, waren sie zusammen eingeschult worden.
Das waren schwierige Jahre gewesen. Seine Familie war so arm gewesen, dass
weder er noch Edward ausreichend Kleidung besessen hatten. In jenem Herbst
1917 war Bill ohne Hemd zur Schule gegangen. Als es zu schneien begann, gab
ihm eine Nachbarin aus Mitgefühl einen Mantel. In jenem Winter hatte Bill diesen
Mantel in der Schule jede Minute anbehalten, damit die anderen Kinder nicht
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herausbekamen, dass er kein Hemd anhatte. Während der Pause fuhren die
anderen Kinder mit ihren gekauften Rodelschlitten. Bill und Edward dagegen
bargen eine alte Abwaschschüssel von der Müllkippe und benutzten sie als
Schlitten, bis der rostige Boden durchgescheuert war. Zur Mittagszeit gingen sie
zum Ohio, um ihr karges Mittagessen zu verspeisen. Sie besaßen nur einen
Essbehälter. Diesen stellten sie auf einen Klotz zwischen sich und teilten ihre
Bohnen und ihr Maisbrot sorgfältig in gleich große Portionen. Bill erinnerte sich,
dass ihre Mutter ihnen einmal ausnahmsweise Popcorn eingepackt hatte. Er hatte
sich zeitig aus der Klasse davongestohlen, um mehr als seinen Anteil zu stibitzen.
Ach, wie es ihn gereute, seinen Bruder hintergangen zu haben!
Das war 1917, während des Ersten Weltkrieges. Das Morgenritual war stets das
gleiche gewesen. Nachdem sie die Schulglocke geläutet hatte, trommelte Frau
Temple ihre Schüler auf dem Schulhof zusammen und stellte sie in einer Reihe
auf, wobei sie eine Weidenrute benutzte, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.
Nach dem Treuegelöbnis auf die US-Flagge drehten sie sich in Richtung
Schulgebäude, legten dem Schüler vor sich eine Hand auf die Schulter und
marschierten hinein. Jeder hatte seinen zugewiesenen Platz in dieser Reihe
gehabt. Bill konnte sich noch immer an die Reihenfolge erinnern: Der erste war
der rothaarige und schnell aufbrausende Roland Hollaway gewesen. Roland hatte
einen Mann beim Würfelspiel niedergeschossen und war im Gefängnis
gestorben. Danach kam Wilmer. Er geriet in eine Messerstecherei und starb mit
durchschnittener Kehle. Und Willis Paul? Er starb an einer Krankheit, die seinen
Leib zersetzte. Howard Higgins starb bei der Explosion der Colgate Fabrik. Ralph
Fields und Willie Hinkle? – auch sie waren nicht mehr. Nach Willie kam Edward,
Bills jüngerer Bruder. Edward hatte in der Reihe immer hinter Bill gestanden
und seine Hand auf Bills Schulter gelegt, wenn sie in die Schule hinein-
marschierten. (Mit einem Mal wurde Bills bitter-süße Nostalgie mehr bitter als
süß. Edward Branham war 1928 in Jeffersonville gestorben, während Bill in
Arizona  als Rindertreiber gearbeitet hatte. Das war, ehe Bill ein Christ geworden
war. Dennoch sagte Edward als er starb: „Sagt Billy, ich werde ihn eines Tages
im Himmel wiedersehen.“)
„Oh, Gott“, dachte Bill, „hier bin ich als einziger von ihnen übrig geblieben. Wer
bin ich, dass ich noch am Leben bin? Wie wahr ist Dein Wort: Denn wir haben
hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.12 Oh, Herr, ich
würde den Rest meines sterblichen Lebens dafür geben, wenn Du mich mit einer
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Portion Popcorn vor jene Pforten treten ließest und ich sagen könnte: ,Edward,
Kumpel, hier ist die Hand voll Popcorn, um die ich dich betrogen habe, als wir
noch Jungen waren.‘“ Plötzlich weinte Bill laut heraus: „Oh, Gott, lass die Engel
kommen und meine arme, müde Seele holen und mich von hier fortnehmen.
Diese Welt ist nicht länger mein Zuhause.“
Dieser Ausbruch brachte Meda an seine Seite. Sie legte ihre Arme um ihn und
sagte: „Liebling, du bist hierher gekommen, um dich zu erholen und jetzt stehst
du hier und weinst wie ein kleines Kind. Tu das nicht.“
„Schatz“, sagte Bill, „wenn du nur wüsstest, was mir durch den Sinn ging. Ich
erinnere mich, wie ich genau dort beim Haus stand, als meine kleine Sharon Rose
krank wurde. Direkt danach wurde Hope13 krank..Ich kann verstehen, warum Gott
Hope nahm, aber ich habe nie verstanden, warum Er Sharon Rose nahm. Sie war
nur neun Monate alt.“
Meda schnitt ihm das Wort ab: „Du solltest über solche Dinge nicht nachdenken,
Bill. Nicht jetzt.“
Doch ihre Ermahnung kam zu spät. Die Erinnerung hatte bereits
eingesetzt …

WILLIAM BRANHAM wurde in einer primitiven Ein-Zimmer-Blockhütte nahe
Burkesville (Kentucky) geboren. Seine Mutter Ella war praktisch selbst noch ein
Kind – gerade 15 Jahre alt. Sein Vater Charles war 18. Bill kam kurz vor
Tagesanbruch am 6. April 1909 zur Welt. Laut denen, die zugegen waren – die
Hebamme, ein Nachbar, die Großmutter, Ella und Charles – schoss ein
unnatürliches Licht nur wenige Minuten nach seiner Geburt durch das offene
Fenster in die Hütte hinein, hing für einen Moment über seinem Bett und
verschwand dann hinauf durch das Dach. Es war der erste Hinweis, dass sein
Leben dazu bestimmt war, etwas Besonderes zu sein.
1912 zog Charles mit seiner Familie auf eine Farm nahe Jeffersonville (Indiana).
1917, kurz nachdem Bill in die Schule gekommen war, ereignete sich etwas, das
ihn dermaßen in Schrecken versetzte, dass es zu einer seiner lebendigsten
Kindheitserinnerungen wurde. Es geschah während der Prohibition, als ihn sein
Vater gerade Wassereimer einen Hügel hoch zu einer Schwarzbrennerei
schleppen ließ, die hinter dem Haus in einem Schuppen versteckt war. Den Hügel
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zur Hälfte geschafft, setzte sich der 7-jährige Billy unter eine Pappel, um
auszuruhen. Bald bemerkte er einen eigenartigen Wirbelwind, der in den oberen
Zweigen festsaß – eigenartig deshalb, weil er an einer Stelle blieb. Plötzlich hörte
er eine Stimme, die dem Klang nach vom Wirbelwind herkam. Die Stimme
sprach: „Trinke oder rauche niemals, und beflecke deinen Leib in keiner Weise!
Denn es gibt ein Werk für dich zu tun, wenn du älter wirst.“ Billy ließ die
Wassereimer fallen, rannte zum Haus und schrie nach seiner Mutter. Jene Stimme
hat er nie vergessen und wenn er versucht hatte, ihr Gebot zu missachten, hatte
ihn stets etwas, das sein Verständnis überstieg, daran gehindert.
Ungeachtet dieser Erlebnisse wuchs Bill fern von Gott auf. Im Alter von 
23 Jahren, als er für die Gasbetriebe von New Albany arbeitete, verlor er durch
austretende Gasdämpfe die Besinnung. Dieser Unfall wirkte sich schwerwiegend
auf seine Gesundheit aus. Sein Kopf und Magen schmerzten ununterbrochen und
er entwickelte starken Astigmatismus.14 Sein Arzt, auf der Suche nach einer
Diagnose, war ratlos. Schließlich entschied er, Bills Blinddarm sei entzündet und
müsse entfernt werden.
Unmittelbar im Anschluss an die Operation, während Bill in einem Kranken-
hauszimmer lag, fühlte er sein Leben entschwinden. Er versuchte nach einer
Krankenschwester zu rufen, doch konnte er nur flüstern. Während seine
Herzfrequenz fiel, veränderte sich das Zimmer. Ihm war, als gehe er durch einen
dunklen, kalten Wald. Der Tod war ihm auf den Fersen. Aus der Ferne hörte er
das Geräusch eines nahenden Windes. Mit Schrecken dachte er, der Tod käme,
um ihn zu packen. Plötzlich stand er wieder unter jener Pappel aus seiner Kindheit
und schaute hinauf auf denselben Wirbelwind, der in ihren Zweigen festsaß.
Wieder hörte er jene tiefe Stimme zu ihm sprechen, nur diesmal endeten die
Worte anders. Die Stimme sprach: „Trinke oder rauche niemals und beflecke
deinen Leib in keiner Weise ... Ich rief dich und du wolltest nicht gehen.“
Bill schrie aus: „Jesus, wenn Du das bist, lass mich auf die Erde zurückkehren
und ich werde Dein Evangelium von den Hausdächern und an den Straßenecken
predigen. Ich werde jedem von Dir erzählen.“
Im Nu endete die Vision und Bill befand sich wieder in seinem Krankenzimmer.
Nach und nach erlangte er seine Gesundheit zurück. 
Er wurde Prediger in der Missionary Baptist Church,15 doch bald fühlte er sich
geleitet, eine eigene unabhängige Gemeinde zu gründen. Am Sonntag-
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nachmittag, dem 11. Juni 1933, beendete er eine zweiwöchige Erweckungs-
versammlung mit der Taufe seiner Bekehrten im Ohio. Mehr als eintausend
Menschen schauten vom Ufer aus zu. Nachdem Bill 16 Menschen auf den Namen
des Herrn Jesus Christus getauft hatte, erschien plötzlich ein Feuerball in der
Luft direkt über ihm und eine Stimme sprach: „Wie Johannes der Täufer dem
Ersten Kommen Jesu Christi vorausgesandt wurde, so bist du mit einer Botschaft
gesandt, Seinem Zweiten Kommen vorauszugehen.“
Damals verstand Bill nicht, was das bedeutete. Es schien nur ein weiterer Vorfall
in einer Reihe an erstaunlichen Ereignissen zu sein, die ihm all sein Leben lang
gefolgt waren – nur dass jetzt, da er ein Christ war, diese Erlebnisse zunahmen.
Einmal sah er sogar eine Vision vom Herrn Jesus Christus, wie Er in der Luft
nur ein paar Fuß über dem Boden stand. Verwirrt von diesen Geschehnissen,
suchte er Rat bei anderen Predigern in seiner Gegend. Sie warnten ihn, sich mit
solchen Dingen nicht zu befassen und deuteten an, dass der Teufel seinem
Verstand einen Streich spiele. Das erschreckte Bill, und jahrelang widerstand er
diesem ungewöhnlichen Ruf Gottes in seinem Leben. Dann, im Mai 1946, wurde
das Maß von Bills Verwirrung voll. Er zog sich in seine geheime Höhle zurück
und gelobte, die Wildnis nicht eher zu verlassen, bis Gott ihm begegnet war und
ihm die Bedeutung seines eigenartigen Lebens erklärt hatte.
Viele Stunden lang schüttete er seine qualvollen Gefühle im Gebet aus. Dann
wurde er still. Obwohl es schon nach Mitternacht war, dachte er nicht im
Entferntesten an Schlaf. Bill saß in totaler Dunkelheit, betend, nachdenkend,
lauschend. Plötzlich sah er ein Licht, das anschwoll, bis es die enge Höhle
ausfüllte. Dann hörte er Schritte. Aus dem Licht trat ein barfüßiger Mann,
gekleidet in eine weiße Robe. Der Mann war etwa 1,85 Meter groß und musste
mindestens 90 Kilogramm gewogen haben. Dichtes schwarzes Haar hing bis auf
seine Schultern herab und umrahmte ein bartloses Gesicht, aus welchem mit
ernstem Blick durchdringende Augen schauten. 
Bill packte der Schrecken. Dann sagte der Mann: „Fürchte dich nicht“, und Bills
gesamte Furcht verschwand. Es war dieselbe tiefe, volltönende Stimme, die Bill
aus der Pappel hatte sprechen hören als er noch ein Junge war. Der Mann fuhr
fort: „Ich bin aus der Gegenwart des Allmächtigen Gottes gesandt, um dir zu
sagen, dass deine sonderbare Geburt und dein missverstandenes Leben dazu
dienten, anzuzeigen, dass du eine Gabe der göttlichen Heilung den Völkern der
Erde bringen sollst. Wenn du aufrichtig sein wirst, wenn du betest und erreichst,
dass die Menschen dir glauben, wird nichts deinem Gebet widerstehen können,
nicht einmal Krebs. Du wirst in viele Teile der Erde gehen und für Könige,
Herrscher und Machthaber beten. Du wirst zu Menschenmengen auf der ganzen
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Welt predigen und Tausende werden dich um eines Rates willen aufsuchen. Du
musst ihnen sagen, dass ihre Gedanken im Himmel lauter zu hören sind als ihre
Worte.“
Bill wandte ein, dass er zu arm und ungebildet sei, um solch eine Leistung
vollbringen zu können und argumentierte, dass ihm niemand glauben werde. Der
Engel sagte: „Wie dem Propheten Mose zwei Zeichen gegeben wurden als Beweis,
dass er von Gott gesandt war,16 so werden auch dir zwei Zeichen gegeben werden.
Erstens, wenn du die rechte Hand einer Person in deine linke nimmst, wird es
dir möglich sein, das Vorhandensein jeder durch Keime verursachten Krankheit
anhand von Vibrationen festzustellen, die in deiner linken Hand auftreten werden.
Dann musst du für die Person beten. Wenn deine Hand wieder normal wird,
kannst du die Person für geheilt erklären. Wenn sie es nicht wird, bitte nur um
einen Segen und gehe davon. Versuche unter der Salbung Gottes nicht, deine
eigenen Gedanken zu denken; es wird dir gegeben, was du sagen sollst. Das
zweite Zeichen ist größer als das erste. Wenn du demütig und aufrichtig bleibst,
wird es geschehen, dass du in der Lage sein wirst, selbst die Geheimnisse ihrer
Herzen durch Vision kundzutun. Dann werden dir die Menschen glauben müssen.
Dies wird das Evangelium in Kraft ausweisen und das Zweite Kommen Christi
einleiten.“
Zurückgekehrt nach Jeffersonville, berichtete Bill seiner Versammlung vom
Besuch des Engels. Ein Gemeindemitglied wiederholte die Geschichte auf der
Arbeit. So wurde William Morgan darauf aufmerksam, dessen Frau an Krebs im
Sterben lag. Da die Ärzte seine Frau aufgegeben hatten, überlegte sich Herr
Morgan, dass er nichts zu verlieren habe, wenn er sie zum Gebet zu Billy Branham
brachte.
William Morgan brachte seine bewusstlose Frau auf einer Trage zur Gemeinde.
Als Bill ihre rechte Hand in seine linke nahm, spürte er die seltsamsten
Empfindungen. Sein Handgelenk und Unterarm kribbelten heftig, als hätte er
eine Niedrigstromleitung berührt. Die Vibrationen setzten sich über seinen Arm
bis zum Herzen fort. Seine Armbanduhr blieb stehen. Die Haut auf seinem
Handrücken wurde rot und zeigte ein Muster von kleinen weißen Beulen. Als er
Jesus Christus bat, diese sterbende Frau zu heilen, hörten die Vibrationen auf.
Schlagartig wurde Bills Hand wieder normal. Dort erkannte er, dass die
Vibrationen vom krebsartigen Leben des Dämons herrührten, der den Körper
der Frau zerstörte. Jetzt war der Dämon gewichen. Ohne den geringsten Zweifel
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verkündete Bill: „Haben Sie keine Angst, denn so spricht der Herr: ,Ihre Frau
wird leben‘!“
Margie Morgan erholte sich so schnell, dass ihre höchst erstaunten Ärzte sie
binnen ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entließen. Völlig gesund ging sie
von dort fort.
Die Nachricht über dieses Wunder verbreitete sich in christlichen Kreisen und
veranlasste Prediger bis hin nach St. Louis (Missouri) und Shreveport
(Louisiana), an Bill zu schreiben und ihn zu bitten, Erweckungsversammlungen
in ihrer Gegend abzuhalten. Bill kündigte seine Stelle bei den öffentlichen
Versorgungsbetrieben Indianas und trat von seinem Amt als Pastor des Branham
Tabernacle in Jeffersonville zurück, damit er vollzeitlich als Evangelist arbeiten
konnte. 
Er unternahm ausgedehnte Reisen und führte in ganz Amerika und Kanada
Glaubensheilungs-Feldzüge durch. Das Zeichen in seiner Hand, im Zusammen-
wirken mit den nachfolgenden Wundern, zog beständig größere Menschen-
mengen an. Wann immer Bill von jemandem die rechte Hand ergriff – sofern
diese Person unter einer keim- oder virenbedingten Krankheit litt – schwoll
seine eigene linke Hand an und wurde rot. Er konnte jede Keim- oder
Virenkrankheit am Muster der weißen Beulen identifizieren, das auf seinem
geschwollenen linken Handrücken erschien. Die Menschen mussten ihm nicht
einmal sagen, welche Krankheit sie hatten; er sagte es ihnen und lag dabei stets
richtig. Verschwand die Schwellung in seiner Hand, nachdem er für eine Person
gebetet hatte, wusste Bill, dass der Dämon ausgetrieben worden war: Die
Person war geheilt. 
Zu jeder Versammlung strömten tausende von Menschen in Scharen zusammen,
um dieses packende Zeichen Gottes zu sehen und hunderte schrien nach Gebet.
Die große Not vor Augen, trieb sich Bill unbarmherzig voran und betete für die
Reihen kranker Menschen drei, vier, fünf und manchmal sechs Stunden am Stück
– Abend für Abend, Monat für Monat, mit nur wenigen Unterbrechungen. Nach
zwei Jahren solch erschöpfender Tätigkeit erlitt er einen Nervenzusammenbruch,
der ihn zwang, für sechs Monate vom Predigtdienst zurückzutreten. Als er sich
erneut in den Dienst des Herrn hinauswagte, war er ein verständigerer und
vorsichtigerer Mann. 
1949 erschien das zweite Zeichen in seinem Dienst, genau wie es der Engel
gesagt hatte. Bill hielt gerade einen Gebetsgottesdienst in Regina
(Saskatchewan). Eine Frau mittleren Alters kam aus der Gebetsreihe nach vorne.
Noch ehe Bill ihre Hand für eine Diagnose nehmen konnte, sah er sie in einer
Vision als junges Mädchen, sah ihre Schwierigkeit und wusste, weshalb sie zum
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Gebet gekommen war. Dann sah er ihre Zukunft, eine Zukunft, in der sie gesund
war. Von jenem Abend an löste dieses zweite Zeichen – Unterscheidung durch
Vision – das erste Zeichen in den Versammlungen ab. 
Nicht, dass das Zeichen in seiner Hand ihn je verlassen hätte, keineswegs. Er
konnte es jederzeit anwenden, wenn es dienlich schien. Bill hat den Vorfall nie
vergessen, der sich 1949 ereignete, als er in Kalifornien Versammlungen hielt.
Er befand sich mit Meda in ihrem Hotelzimmer, als einer seiner Freunde, Paul
Malicki, ihn anrief und ihn um einen Gefallen bat. „Bruder Branham, meine Frau
hat gerade erst ein Kind geboren und jetzt ist sie ernsthaft erkrankt. Ihr Arzt kann
nicht feststellen, was ihr fehlt. Kann ich sie zu dir bringen?“
„Klar, Bruder Malicki“, antwortete Bill, „aber du musst sie heute herbringen.
Morgen fahre ich nach Catalina.“
Paul Malicki brachte seine Frau sofort hin. Bill konnte auf einen Blick sehen,
dass sie eine sehr kranke Frau war. Er sagte: „Schwester Malicki, leg deine Hand
auf meine. Wir wollen sehen, ob der Herr uns mitteilt, was es ist.“ Sobald ihre
rechte Hand seine linke berührte, sagte Bill: „Ach, es ist Milchbein.“17

„Das ist komisch“, sagte sie, „ich scheine keine Symptome eines Blutgerinnsels
in meinem Bein zu haben.“ 
„Warte nur und schau selbst: Es ist ganz sicher Milchbein. Die Gabe versagt
nie.“
Frau Malicki schaute auf Bills geschwollenen Handrücken, der mit kleinen
weißen Erhebungen gesprenkelt war. „Es ist eine erstaunliche Sache, das zu
beobachten, Bruder Branham. Funktioniert das bei jeder Hand, die du berührst?“
„Nein“, antwortete Bill, „es funktioniert nur, wenn mit der Person etwas nicht in
Ordnung ist. Schau, was passiert, wenn ich die Hand meiner Frau nehme. Ihr
fehlt nichts.“
Bills Handrücken wurde wieder normal, sobald er Frau Malickis Hand losließ.
Meda langte hinüber und legte ihre rechte Hand in die linke ihres Ehemanns.
Bill war überrascht. „Meda, du hast ein Frauenleiden. Du hast eine Zyste an
deinem linken Eierstock.“
„Ich spüre es nicht“, sagte Meda.
„Aber sie ist da, nichtsdestotrotz.“
Zwei Tage später behandelte Frau Malickis Arzt sie wegen eines Blutgerinnsels
in ihrem Bein.
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Von da an war Bill über die Zyste am Eierstock seiner Frau besorgt. Kurz darauf
hatte er Gelegenheit, es überprüfen zu lassen. Am 19. März 1951 brachte er Meda
zur Geburt ihres zweiten Kindes, Sarah, ins Krankenhaus. Wie beim ersten Kind,
musste auch dieses mit Kaiserschnitt entbunden werden. Während sie auf die
Operation vorbereitet wurde, sagte Bill zu Dr. Dillman: „Untersucht dabei gleich
ihren linken Eierstock und entfernt die Zyste, wenn ihr sie findet.“
Später berichtete Dr. Dillman: „Mit ihrem Eierstock war alles in Ordnung. Ich
habe nichts gefunden.“
Hoffnungsvoll ergriff Bill die rechte Hand seiner Frau mit seiner linken.
Unglücklicherweise sah er, wie sein Handrücken rot wurde und anschwoll. Da
wusste er, dass die Zyste immer noch da war.

EINE WOLKE überschattete die Wiese. Nun kam eine kühle Brise vom Fluss
herauf. Meda fröstelte und meinte, es sei an der Zeit, heimzugehen. 
Bills Blick blieb bewundernd auf dem Gesicht seiner Frau hängen, auf ihren
zarten Wangen und ihren sanften Augen. Sie war nur 32 Jahre alt, doch blinkten
in ihrem dunklen Haar bereits graue Strähnen. Bill schrieb dieses Ergrauen ihrem
Bestreben zu, ihn vor der Öffentlichkeit abzuschirmen, wenn er zu Hause war.
Wie sehr er sie doch liebte! Wie furchtbar wäre es, auch sie zu verlieren, wie
seine erste Frau Hope. Der Herr würde das sicher niemals zulassen, oder etwa
doch?
Bill nahm die kleine Rebekah mit ihrem Strauß wilder Blumen auf den Arm und
trug sie zum Auto zurück.
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Kapitel 55
Das Hall-Paradox
1951

DA SEIN DIENST ihn nötigte, wochenlang ohne Unterbrechung zu reisen, gab
es stets eine Menge Neuigkeiten auszutauschen, wann immer William Branham
vom Evangelisationsfeld nach Hause kam. Meda wurde ganz aufgeregt, als sie
hörte, dass endlich ein Termin für Bills bevorstehende Südafrika-Feldzüge
festgesetzt worden war. Er würde am 1. Oktober 1951 von New York aus
abfliegen. 
Bill hegte gemischte Gefühle über diese Reise. In mancher Hinsicht teilte er
Medas Aufregung. Dies wäre erst das zweite Mal, dass er Nordamerika verließ.
Im Frühjahr 1950 hatten seine Heilungsfeldzüge in Skandinavien große
Menschenmengen angezogen und zu erstaunlichen Wundern geführt,
einschließlich eines finnischen Jungen, der sein Leben durch die Kraft Jesu
Christi zurück erlangt hatte, nachdem er eine halbe Stunde tot gewesen war. Bill
erwartete ähnliche Resultate in Südafrika, da Gott ihn ausdrücklich angewiesen
hatte, dorthin zu gehen.
Im Januar 1950, als Bill gerade einen Feldzug in Houston (Texas) hielt, erreichte
ihn ein Brief von Florence Nightingale Shirlaw, die ihn inständig bat, nach Durban
(Südafrika) zu kommen und für sie zu beten. Magenkrebs führte sie schleichend
dem Hungertod entgegen. Ihrem Brief hatte Frau Shirlaw ein Flugticket beigelegt
und ein Foto von sich, das eine Frau zeigte, die so dünn aussah wie eine ägyptische
Mumie. Bill tat es leid, dass er nicht zu ihr fliegen konnte. Es war unmöglich, da
er bald zu Versammlungen in Skandinavien abreiste. Ihr Bild erfüllte ihn mit solch
einem Mitgefühl, dass er betete: „Gott, wenn Du möchtest, dass ich nach Südafrika
gehe, dann heile bitte diese Frau.“ Zu Bills Erstaunen mietete Florence Shirlaw
ein Privatflugzeug und flog nach England, um ihn zu treffen. Dort, an einem
nebligen Aprilmorgen, heilte Gott sie auf wundersame Weise. Folglich wusste Bill,
dass Gott von ihm verlangte, nach Durban (Südafrika) zu gehen und er erwartete,
dass Gott in diesem Lande Großes tun würde. 

24



Zugleich war er besorgt. Als er im letzten Herbst in Shreveport (Louisiana) war,
fiel der Heilige Geist auf ihn und er prophezeite, dass Satan ihm in Südafrika
gerade eine Falle stellte. Bill fragte sich, was das für eine Art Falle sein könnte.
Seine Vorstellung beschwor Gedanken über Hexendoktoren herauf, die die Kraft
Jesu Christi herausforderten. Das sah nicht gerade nach einer Falle aus. Wartete
da in Afrika eine andere Art von Falle auf ihn, eine, die er sich nicht vorstellen
konnte? Er wurde unruhig, wenn er nur daran dachte. 
Neben den guten Nachrichten hatte Meda auch schlechte mitzuteilen. Bills
Freund William Hall lag im Sterben.
„Doch nicht Bruder Hall!“, sagte Bill überrascht. William Hall war sein erster
Bekehrter bei einer Erweckungsversammlung gewesen, die er in Milltown
(Indiana) vor elf Jahren gehalten hatte. Später wurde der Mann Pastor der
Baptistengemeinde in Milltown. 
„Ja“, sagte Meda. „Er hat Leberkrebs. Dr. Dillman sagt, er wird nicht mehr
lange leben. Man hat ihn nach New Albany gebracht und jetzt liegt er im Haus
seiner Schwester. Er hat nach dir verlangt.“
„Nun, dann lass uns jetzt gleich hinfahren und nach ihm sehen.“
Als sie ins Haus traten, war Bill entsetzt, wie dünn und schrecklich sein Freund
aussah. Die Haut des Mannes hatte sich orange verfärbt wie ein Kürbis. Bill
fragte: „Wie geht es, Bruder Hall?“ 
William Hall strengte sich an zu sprechen: „Bruder Branham, die Ärzte haben
alles getan, was sie tun können. Ich denke, ich bin am Ende meines Weges
angekommen, es sei denn, Gott tut ein Wunder.“
Bill betete für seinen alten Freund. Als Bill und Meda hinausgingen, folgte ihnen
Frau Hall vor die Tür. Sie fragte: „Bruder Branham, gibt es da nicht noch etwas,
das du tun könntest?“
„Es tut mir leid, Schwester Hall, aber das Einzige, das ich tun kann, ist beten.“
Sie ließ ihren Blick in die Ferne schweifen und murmelte: „Vielleicht gibt es
einen anderen Arzt …“
„Mit Ärzten ist es in dieser Hinsicht wie mit Predigern“, sagte Bill. „Man muss
Vertrauen in sie haben oder sie können einem nicht helfen. Natürlich gibt es noch
meinen guten Freund Dr. Sam Adair. Was das Medizinische betrifft, denke ich,
ist er der Beste.“
Frau Hall wandte Bill wieder ihre volle Aufmerksamkeit zu. „Ich frage mich, ob
dein Freund Dr. Adair meinen Mann wohl untersuchen würde.“
Bill sagte: „Ich werde ihn fragen.“
Als Bill ihn anrief, sagte Dr. Adair: „Billy, ich werde einfach hinüber ins
Krankenhaus gehen und die Laborberichte durchlesen. Die sagen mir, was ich
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wissen muss.“ Später am Vormittag rief Dr. Adair zurück. „Ich habe die
Laborberichte gelesen. Der Mann hat Leberkrebs. Diese Art von Krebs kann man
nicht operieren, sie ist unheilbar. Er wird sterben.“
„Gibt es da keinen Spezialisten zu dem du ihn schicken könntest?“, fragte Bill.
„Wir könnten ihn zu Dr. Abel in Louisville schicken. Er ist einer der besten
Krebsspezialisten im Land.“
Nach Strohhalmen greifend, bestellte Frau Hall einen Krankenwagen, um ihren
Ehemann über den Ohio in Dr. Abels Klinik zu bringen.

AM SELBEN ABEND bekam Bill einen Anruf von einem anderen langjährigen
Freund, Pastor Johnson von der Main Street Methodist Church in New Albany,
der ihn um einen Gefallen bat. „Bruder Branham, würdest du ein oder zwei
Gottesdienste für mich halten? Ich würde mich glücklich schätzen, wenn du
zusagst.“
„Ich möchte nicht für die Kranken beten, Bruder Johnson. Solange ich zu Hause
bin, versuche ich mich zu erholen und das zu vermeiden, denn wenn die
Unterscheidung kommt, laugt mich das völlig aus.“
„Dann komm und predige für mich. Gib mir nur einen Abend. Ich verspreche
dir, ich werde dich nicht bitten, für die Kranken zu beten.“
„In Ordnung, Bruder Johnson. An welchem Abend soll ich kommen?“
„Mittwochabend wäre perfekt.“
Da Reverend Johnson diese Versammlung am Mittwochmorgen in seiner
Rundfunksendung bekannt gab, drängten sich am Abend über 500 Menschen in
den Gemeindesaal der Main Street Methodist Church und ebenso viele standen
draußen und wünschten, sie könnten hinein. Da die Kirchenfenster zu hoch
waren, als dass die Menschen vom Bürgersteig aus hätten hineinsehen können,
stellte ein Diakon Lautsprecher in einigen Fenstern auf, damit sie der Predigt
wenigstens zuhören konnten. Als Bill bei der Kirche eintraf, stand die Menge so
dicht gedrängt auf den Gehwegen, dass er keine der Türen erreichen konnte. Ein
Diakon führte ihn zu der Gasse hinter dem Gebäude, wo ein Mann sich durchs
offene Fenster hinabbeugte, ihn bei den Handgelenken griff und hineinhievte. 
In seiner Predigt an jenem Abend sagte Bill: „Du kommst nicht in die Hölle, weil
du dich betrinkst. Du kommst nicht in die Hölle, weil du Zigaretten rauchst oder
Tabak kaust. Du kommst nicht in die Hölle, weil du lügst, betrügst oder stiehlst.
Du kommst nicht in die Hölle, weil du Ehebruch begehst –“ 
Plötzlich springt eine ältere Methodistin auf und unterbricht ihn. „Reverend
Branham, das lehne ich ab. Das sind Sünden! Wenn man dafür nicht in die Hölle
kommt, wofür kommt man dann in die Hölle?“
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„Du gehst zur Hölle, weil du das Wort Gottes nicht glaubst. Die einzige Sünde,
die Gott verdammt, ist die Sünde des Unglaubens. Diese anderen Dinge sind nur
Ausprägungen der Sünde. Du tust sie, weil du nicht glaubst. Das Komische daran
ist, dass es möglich ist, ein Leben lang in einer Gemeinde zu sitzen und Gottes
Wort dennoch nicht zu glauben. Die Bibel sagt, dass wer an Jesus Christus glaubt
und getauft ist, gerettet sein wird, dass jedoch der, der nicht glaubt, bereits
verurteilt ist.18 Jesus sagt: ,Wer mein Wort hört und dem glaubt, der mich gesandt
hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht.‘19 Wenn du wirklich
glaubst, dass Jesus Christus der Sohn Gottes ist, wirst du nicht mehr dasselbe
Sündenleben führen wie zu der Zeit, bevor du Ihm begegnet bist.“
Als der Gottesdienst endete, sagte Reverend Johnson: „Bruder Branham, ich
weiß, ich hatte dir versprochen, dich nicht um Gebet für Kranke zu bitten, aber
wir haben eine Sonntagsschullehrerin hier, die Hilfe braucht. Es ist Frau Shane.
Eine liebenswürdige Frau, eins meiner treuesten Mitglieder – nur ist sie
neurotisch. Sie war die letzten zehn Jahre bei einem Psychiater in Louisville,
aber es hat kein bisschen geholfen. Auch haben viele Glaubensheiler für sie
gebetet, aber ohne Erfolg. Sie ist noch immer in einem furchtbaren Zustand. Ihre
Nerven sind ein Durcheinander. Würdest du ihr einfach nur die Hände auflegen
und Gott bitten, sie zu segnen?“
„In Ordnung. Wo finde ich sie?“
„Ich habe ihr gesagt am Ende der Kellertreppe auf uns zu warten.“ 
Danach zu urteilen wie Reverend Johnson sie beschrieben hatte, erwartete Bill
eine Frau vorzufinden, die durch eine Zwangsjacke gebändigt werden musste.
Stattdessen traf er auf eine hübsche Frau in den Dreißigern, die auf den ersten
Blick ganz normal zu sein schien.
„Hallo, Bruder Branham“, sagte sie.
„Guten Tag. Sind Sie diejenige, für die ich beten soll?“
„Ja. Ich bin Frau Shane.“  
„Sie sehen nicht krank aus.“
„Ich bin nicht wirklich krank. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich bin nicht
Herr meiner selbst. Manchmal frage ich mich, ob ich den Verstand verloren habe.“
Jetzt bemerkte Bill kleine Anzeichen von neurotischem Verhalten an der Frau:
Das nervöse Spiel ihrer Finger und das Zucken ihrer Mundwinkel. Bill sagte:
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„Ich denke nicht, dass du deinen Verstand verloren hast, Schwester. Lass uns
deine Schwierigkeit zum Herrn Jesus bringen.“ Er legte ihr die Hände auf und
betete für sie, doch nach dem Gebet hatte er keine Gewissheit, dass sie geheilt
war. 
Zwei Tage später waren Bill und Meda in New Albany beim Einkaufen, als sie
Frau Shane auf der Straße trafen. „Geht es dir etwas besser, Schwester?“, fragte
Bill.
„Nein, es wird schlimmer mit mir“, stöhnte sie. Ihr Kopf machte kleine
vogelartige Zuckungen, während ihre Blicke zwischen verschiedenen Gegen-
ständen auf der Straße hin- und herschossen. Sie schien zu Tode erschrocken,
als fürchte sie, jeden Augenblick überfallen zu werden. „Bruder Branham, ich
kann New Albany nicht verlassen, weil ich weiß, dass mich sonst etwas zu packen
bekommt. Ich glaube echt, dass ich den Verstand verloren habe.“
„Das denke ich nicht, Schwester. Bist du ein Christ, der frei von der Sünde lebt?“
„Ja, ich bin eine geheiligte Methodistin, wiedergeboren. Ich unterrichte eine
Sonntagsschulklasse junger Frauen.“ 
„Na, dann lass uns noch mal für dich beten.“ Bill beugte sein Haupt und betete:
„Gott, bitte erbarme Dich dieser armen Frau, im Namen Jesu Christi beten wir.
Amen.“ Doch als sie sich verabschiedeten, spürte Bill, dass die Sache noch nicht
erledigt war.
Am nächsten Tag wurde Frau Shane von einigen ihrer Freunde in Bills Haus
gebracht. Sie wehrte sich heftig und schrie: „Bringt mich nach Hause! Ich darf
New Albany nicht verlassen oder ich sterbe.“ Als Bill versuchte, mit ihr zu
sprechen, babbelte sie weiter davon, New Albany niemals verlassen zu dürfen
oder die Erde könnte sich öffnen und sie verschlingen. Bill betete erneut für sie
und sie beruhigte sich, doch machte sich Bill keine Illusionen, dass sie geheilt
sei. Etwas, das tief verborgen lag, bereitete ihr Schwierigkeiten.
Frau Shane wusste das auch. „Bruder Branham, ich glaube, wenn du für mich
betest, wenn die Salbung auf dir ist, werde ich geheilt sein.“ Dann sagte sie zu
ihren Freunden: „Das nächste Mal wenn Bruder Branham einen Heilungsfeldzug
nahe New Albany hat, will ich hin, selbst wenn ihr mich in eine Zwangsjacke
stecken und mich schreiend und tretend dorthin schleifen müsst!“

SPÄTER AM SELBEN TAG erhielt Bill einen Telefonanruf von Dr. Adair. „Billy,
Dr. Abel hat mir seine Einschätzung über deinen Freund mitgeteilt. Es wäre
vielleicht das Beste, wenn du es seiner Frau sagst. Herr Hall wird in etwa vier
Tagen über Bord gehen.“
„Gibt es nichts, das getan werden kann?“ 
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„Billy, der Krebs ist in der Leber. Du kannst ihm nicht die Leber herausnehmen
und ihn am Leben halten. Er stirbt. Ich nehme an, er dürfte bereit sein zu gehen,
da er ein Pastor ist.“
„Seine Seele ist mit Gott in Ordnung, aber es ist für mich unerträglich, ihn gehen
zu sehen. Er ist erst 55 Jahre alt. Da gibt es noch eine Menge Arbeit, die er für
den Herrn tun könnte. Warum Gott ihn nimmt, weiß ich nicht.“
„Ja, das zu verstehen, fällt jedem schwer. Manchmal müssen wir es einfach
annehmen.“
Bill und Meda fuhren zu Frau Hall, um es ihr mitzuteilen. Jetzt, da ihre letzte
Hoffnung am Felsen der Wirklichkeit zerschellt war, brach sie vor Kummer
zusammen. Bill versuchte sie zu trösten. „Schwester Hall, bedenk doch, er ist
ein Christ. Er ist bereit zu gehen. Der Apostel Paulus hat den Christen gesagt:
,Wenn diese irdische Hütte aufgelöst wird, haben wir eine, die bereits auf uns
wartet.‘20 Bruder Hall wird es dort, wohin er geht, weitaus besser haben. Natürlich
wird es dir bei deinem Alter und ohne Kinder einsam sein. Doch du musst dir in
Erinnerung rufen, dass Gott weiß, was am Besten ist und auch das ausführt, was
am Besten ist.“
„Ich weiß einfach nicht, was ich ohne ihn anfangen soll“, klagte sie. 
„Lass uns hineingehen und noch einmal für ihn beten“, schlug Bill vor. 
William Hall war nun seit einer Woche zwischen Bewusstlosigkeit und
Bewusstsein hin und her geworfen. Zum jetzigen Zeitpunkt war er bewusstlos.
Seine orangefarbene Haut sah aus wie Wachs. Bill, Meda und Frau Hall beteten
erneut und baten Gott, Erbarmen zu haben und sein Leben zu verschonen.
Bevor Bill sich verabschiedete, fragte Frau Hall beinahe flehentlich: „Bruder
Branham, hat Gott dir hierüber je ein Wort in einer Vision gesagt?“
„Tut mir leid, Schwester Hall, aber Er hat absolut nichts gesagt. Ich habe von
ganzem Herzen gebetet. Vielleicht wird Gott Bruder Hall einfach sterben lassen.“
„Glaubst du, dass er sterben wird?“
„Ja, das glaube ich, weil alles dafür spricht. Es muss wohl im Willen des Herrn
sein, aber ich kann das nicht mit Sicherheit sagen.“ 
Bill und Meda fuhren nach Hause. Wie gewohnt parkten viele Autos entlang der
Straße vor seinem Haus. Ein dutzend Fremde warteten darauf, ihn zu sehen. Er
betete für jeden Einzelnen. Die letzte Person ging kurz nach Mitternacht. Bill
lehnte das Gewehr, mit dem er auf Eichhörnchenjagd zu gehen pflegte, neben
die Schlafzimmertür. Auf der Bettkante sitzend, stellte er den Wecker auf vier
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Uhr morgens. Da es so schwierig war, in seinem eigenen Hause Ruhe zu finden,
hatte er vor, früh am Morgen in die Wälder zu gehen, ein paar Stunden zu jagen
und sich dann unter einen Baum hinzulegen und ein Nickerchen zu machen. In
den Wäldern konnte wenigstens keiner seinen Schlaf stören.
Um vier Uhr schellte der Wecker. Halb benommen rollte Bill aus dem Bett und
tastete nach seiner Kleidung. Er steckte seine Finger zwischen die Lamellen der
Jalousette und schob sie so weit auseinander, dass er einen Blick nach draußen
werfen konnte. Manchmal kamen Leute mitten in der Nacht und schliefen in
ihren Autos, darauf wartend, dass es Tag würde und er für sie beten konnte. An
diesem Tag war die Einfahrt leer und das bedeutete, dass er ohne Verzögerung
jagen gehen konnte. 
Er nahm seine .22er Büchse, machte das Flurlicht an und schlurfte, sich den
Schlaf aus den Augen reibend, in Richtung Badezimmer. Auf halbem Weg zum
Bad sah er einen kleinen grünen Apfel, der augenscheinlich an der Wand hing.
Bill dachte: „Wozu hängt meine Frau einen schrumpeligen, wurmstichigen Apfel
an die Wand?“ Er trat näher, um besser sehen zu können. Auf einmal erkannte
er seinen Irrtum. Der Apfel war gar nicht an der Wand befestigt, er hing mitten
in der Luft.
Er fiel auf ein Knie nieder, legte sein Gewehr beiseite, zog sich den Hut vom
Kopf und sagte: „Was möchte mein himmlischer Vater Seinen Diener wissen
lassen?“
Ein weiterer grüner, mit Schorf bedeckter Apfel erschien neben dem ersten ...
dann ein weiterer und ein weiterer, bis fünf verschrumpelte grüne Äpfel in einer
Traube zusammen schwebten. Während Bill noch mit Erstaunen zusah, fiel ein
großer, makelloser gelber Apfel auf diese Traube herab. Bill hörte ein knackendes
Geräusch, vergleichbar jenem Geräusch, das entsteht, wenn jemand in ein festes
Stück Obst beißt. Mit fünf Happen verschlang der einzelne gelbe Apfel alle fünf
grünen Äpfel. 
Die Vision verschwand, doch das übernatürliche Licht blieb und kreiselte mit
einem wirbelwindähnlichen Geräusch nahe der Decke. Das Licht war keine
Vision. Bill sagte wiederum: „Was möchte mein Herr Seinen Diener wissen
lassen?“
„Stell dich auf  deine Füße“, gebot der Engel. „Geh und sage William Hall – so
spricht der Herr: ,Du wirst leben und nicht sterben.‘“
Das Licht verblich. 
Jeglicher Gedanke an Eichhörnchenjagd entfiel ihm. Er rannte zurück ins
Schlafzimmer und weckte seine Frau, um ihr die gute Neuigkeit mitzuteilen. Sie
sagte: „Kann ich da mitkommen?“
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Gemeinsam fuhren sie zum Haus hinüber, in welchem William Hall im Sterben
lag. Als sie ankamen, spähte die Sonne gerade über die Baumwipfel. Maggie
Hall saß müde und ermattet neben dem Bett ihres Mannes und rieb ihm die Hand. 
„Wie geht es ihm?“, fragte Bill.
„Noch ist er nicht tot, Bruder Branham, aber bald wird er es sein. Warum siehst
du so strahlend und vergnügt aus?“
„Schwester Hall, ich habe das ,So spricht der Herr‘ über deinen Ehemann.“
Sie hielt die Luft an. „Ist es gut?“
„Ja, Schwester Hall.“ Dann wandte Bill sich um und sagte: „Bruder Hall, kannst
du mich hören?“
Seine Augenlider flatterten und seine dünne Stimme krächzte: „Bin ich noch
nicht fort?“
„Nein, und du wirst auch nicht gehen – noch nicht. Ich habe ein Wort vom Herrn
für dich. Vor ungefähr zwei Stunden habe ich eine Vision gesehen. Bruder Hall,
wie lange bist du krank gewesen?“
Da er zu schwach war, sich daran zu erinnern, rollte William Hall seine Augen
in Richtung auf seine Frau und keuchte: „Magg, sag du’s ihm.“
„Es sind jetzt fünf Monate“.
Bill nickte. „Das habe ich mir gedacht. Heute früh habe ich eine Vision gesehen,
in welcher ein großer, gelber Apfel fünf kleine, grüne, wurmstichige Äpfel
verschlang. Die grünen Äpfel stehen für die Monate, die Bruder Hall krank
gewesen ist. Von jetzt an, wird es anfangen, besser mit ihm zu werden. Das ist
,So spricht der Herr‘!“
Als Bill heimkam, rief er seinen Freund Sam Adair an: „Erinnerst du dich an den
Mann, von dem du sagtest, er würde in vier Tagen über Bord gehen? Der Herr
hat mir gerade gesagt, dass er nicht sterben wird.“
Sam Adair entgegnete. „Das ist unmöglich. Wie soll er mit Leberkrebs am Leben
bleiben?“
„Ich weiß es nicht, aber er wird leben, denn der Herr hat es bereits so gesagt.“
„Billy, ich will dich nicht anzweifeln. Ich habe so viele erstaunliche Dinge
gesehen, die um dich herum geschehen sind, dass ich eigentlich alles glauben
sollte, was du mir erzählst. Aber der alte Doktor in mir muss das erst einmal
sehen, bevor er es glaubt.“
„Du wirst es sehen, noch bevor du an hohem Alter stirbst, denn es wird
geschehen.“
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Kapitel 56
Leben in einem schäbigen Schnellrestaurant
1951

AM SAMSTAGABEND, dem 21. Juli 1951, glich das Auditorium in Toledo (Ohio)
einem Ofen. Auf einer Plattform vor der Zuhörermenge erhöht, schwitzte
William Branham unter der hellen Beleuchtung. Er hatte gerade seine Predigt
beendet und jetzt war Howard Branham damit beschäftigt, zehn Leute zu einer
Gebetsreihe aufzustellen. Der erste Mann in der Reihe trat vor. Tonbandgeräte
liefen weiter, zeichneten diese Versammlung für immer auf. 
„Vom Sprechen bin ich ein wenig aufgewühlt“, bekannte Bill. „Ich denke, es ist
nur menschliche Nervosität. Aber jetzt muss ich für die Salbung des Engels des
Herrn zur Ruhe finden. Ich nehme an, wir sind uns fremd.“
„Ja.“
Sobald der Mann anfing zu sprechen, sah Bill ihn in der Luft auf die Größe einer
Faust schrumpfen. Dann offenbarte die Vision seine Schwierigkeiten. Bill sagte:
„Es sieht aus, als bereiten Ihre Nebenhöhlen Ihnen Kopfschmerzen. Ich sehe Sie
so sitzen und Ihren Kopf halten. Sie haben auch Schwächeanfälle, die über Sie
kommen. Ach, Sie sind ein Prediger des Evangeliums. Und Sie haben ein
Herzleiden, nicht wahr?“
„Das stimmt.“
Bill betete: „Unser himmlischer Vater, ich bitte um Erbarmen für meinen teuren
Bruder. Und ich bete, dass Dein Geist, der jetzt hier ist, ihn segnet und heilt, im
Namen Jesu Christi. Amen. Gott segne dich, Bruder. Gehe jetzt. Du wirst gesund
werden.“
Die nächste in der Reihe war eine dünne, ältere Frau, die sehr gebrechlich aussah.
Bill sagte: „Sie hatten eine Operation. Es standen einige Leute um den
Operationstisch. Ich sehe eine blonde Krankenschwester zu einer Seite weggehen.
Ich sehe einen Chirurgen sich umdrehen – ein großer, dünner Mann, der eine
weiße Maske über seinem Gesicht trägt. Er entfernte sieben Rippen aus Ihrem
Körper. Seither bist du schwach und nervös, nicht wahr, Schwester? Du warst in
einem Sanatorium, doch scheint nichts zu helfen.“
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Die Vision verblich und Bill schüttelte leicht den Kopf, um sich neu zu orientieren.
„War das die Wahrheit?“, fragte er. 
„Jedes einzelne Wort“, erwiderte sie.
Bill legte ihr die Hände auf und sagte: „Satan, als ein Gläubiger an Jesus Christus,
der Ihn in Seinem stellvertretenden Leiden auf Golgatha repräsentiert, gebiete
ich dir durch Jesus Christus, die Frau zu verlassen.“ Bill forderte die Frau auf,
heimzugehen, zu essen, was ihr schmeckte, nach ein paar Tagen ihr Gewicht zu
kontrollieren und ihm ihr Zeugnis zu schicken.
An der nächsten Person demonstrierte Bill, dass das Zeichen in seiner Hand noch
immer wirksam war, indem es einen krebsartigen Tumor im Rachen der Frau
offenbarte. Auch sie wurde im Namen Christi geheilt. 
Dann kam ein Mädchen nach vorne. Bill frage: „Woher kommst du?“
„Ontario.“
„Ontario, Kanada. Also liegen zwischen deiner und meiner Geburt viele Kilometer
und viele Jahre. Wenn es irgendetwas in der Welt gibt, das ich über dich wissen
könnte, müsste es mit Sicherheit durch eine übernatürliche Kraft kommen. Stimmt
das?“
„Ja.“
Die Vision kam. „Ich sehe, du hast Asthma. Du wurdest deswegen in einem
Krankenhaus untersucht. Ich sehe einen Arzt bei dir. Jetzt sehe ich etwas anderes.
Du warst in einen Autounfall verwickelt.“ Als die Vision geendet hatte, entfiel
auch die kurze Szenenabfolge seinem Gedächtnis. Doch wusste er aus Erfahrung,
dass was immer er unter der Salbung gesagt hatte, richtig war. Zuversichtlich
sagte er: „Schwester, glaubst du mir als Gottes Propheten, dass ich dir die
Wahrheit gesagt habe? Du tust es? Gut. Ich werde dir die Hände auflegen. Als
Jesus auf Golgatha starb, hat Er dich geheilt. Du bist dir bewusst, dass ein
übernatürliches Wesen jetzt hier ist, von dem du glaubst, dass es Seine Gegenwart
ist. Stimmt das? Ich segne dich, meine Schwester, im Namen des Herrn Jesus
Christus, dass Er dieses Asthma von dir nimmt. Mögest du nach Ontario
zurückgehen, um eine gesunde Frau zu sein und um Zeugnis abzulegen von
Gottes Gnade an dir, alle Tage deines Lebens.“
An die Zuhörer gewandt, fragte Bill: „Liebt ihr Jesus?“
Die Luft vibrierte von „Amen“. 
„Wenn Jesus heute Abend hier stehen und meinen Anzug tragen würde, könnte
Er für euch nicht mehr tun, als das, was Er gerade jetzt tut. Jesus sagte: ,Der
Sohn vermag von sich selber aus nichts zu tun, als was er den Vater tun sieht…‘21
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Er sah jene Dinge durch Visionen vom Vater. Jesus nahm für die Dinge, die Er
tat, keine Anerkennung an. Dann verließ Ihn der Geist, der auf Ihm war. Er sagte:
,Noch eine kleine Weile und die Welt wird mich nicht mehr sehen – ihr jedoch
sollt mich sehen, denn Ich werde mit euch sein, sogar in euch bis ans Ende der
Welt.‘22 Stimmt das? Jesus Christus ist derselbe gestern und heute und auch in
Ewigkeit.23

Wenn ich sagen würde, ich hätte diese Dinge getan, wäre ich ein Lügner. Ich tue
sie nicht. Jesus Christus zeigt sie mir durch Seine souveräne Gnade und
Barmherzigkeit. Nicht um meinetwillen, es ist für eure Heilung. Nachdem Gott
Sein Wort gesandt hat und dann Seine Prediger, sendet Er jetzt Seine prophetische
Gabe, um den Glauben Seines Volkes zu mehren, um sie dahin zu bringen, an
Ihn zu glauben. Wenn das nicht Gnade und Barmherzigkeit ist, dann weiß ich
nicht, was sonst.
Gott nimmt Seinen Geist nie von der Erde. Gott nimmt Seine Diener, aber nie
Seinen Geist. Als Er Elia nahm, kam ein zweifacher Teil des Geistes Elias auf
Elisa.24 Stimmt das? Und mehrere hundert Jahre später kam er wieder in Johannes
dem Täufer hervor.25 Und es ist vorhergesagt, dass er in den letzten Tagen erneut
hervorkommt.26 Gott nimmt Seine Diener, aber nicht Seinen Geist. Sein Geist
verbleibt hier. Wenn der Geist fort ist, ist auch die Gemeinde fort. Dann wird es
keine Errettung mehr geben. Wenn der Geist fort ist, ist die Gnade vorbei.“

ALS ER AM NÄCHSTEN MORGEN, Sonntag den 22. Juli 1951, aufwachte,
fühlte sich Bill noch immer müde. Nachdem er fünf Abende in Folge in der
feuchten Julihitze gepredigt hatte, hatte seine Kraft schwer nachgelassen. Ern
Baxter bot an, am Vormittag zu predigen, damit Bill in seinem Motelzimmer
ausruhen konnte. Bill nahm dieses Angebot dankend an und nutzte seine freie
Zeit, um zu beten und sich auf die Sonntagnachmittag- und Sonntagabend-
Versammlung vorzubereiten. Gegen Mittag wurde er hungrig und machte sich
auf, eine Kleinigkeit zu holen.
Er war in einem Motel einige Kilometer außerhalb von Toledo untergebracht.
Die ganze Woche über hatte er in einem angenehmen, sauberen Restaurant in
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der Nähe des Motels gegessen, doch dieses Restaurant war sonntags geschlossen.
Ein anderes Restaurant hatte auf der gegenüberliegenden Straßenseite geöffnet
und so ging Bill hinüber und trat ein. 
Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Er schaute sich in einem düsteren
Restaurant um, in welchem es von honky-tonk27 Rhythmen aus einem Musik-
automaten dröhnte. Zu seiner Linken sah er einen Polizisten stehen, der einen
Arm um eine Frau gelegt hatte und mit der anderen Hand einen Spielautomaten
mit Münzen fütterte. Das schockierte Bill. Glücksspiel war in Ohio illegal und
hier stand ein Repräsentant des Gesetzes und übertrat öffentlich das Gesetz, das
zu hüten er geschworen hatte. Welches Beispiel lieferte dies den jungen Leuten
hier im Raum? Bill bemerkte ein ungefähr 18 Jahre altes Mädchen, das mit einem
Bier in der Hand an der Seite eines Tisches saß. Sie war unanständig mit einem
kurzen Rock gekleidet und zwei Jungen hofierten sie. Bill war angewidert. Dann
blickte er zu seiner Rechten. Dort saß eine ältere Frau mit zwei älteren Männern.
Alle drei tranken Bier. Die Frau sah schrecklich aus: Ihr kurzes, gekräuseltes
Haar war blau getönt und sie hatte sich blaue Lidschatten über die Augen
geschmiert, blauen Lippenstift auf ihre Lippen und blauen Nagellack auf ihre
Finger- und Fußnägel aufgetragen. Sie trug eine ärmellose Bluse, welche die
schlaffe Haut ihrer Arme preisgab und eine kurze Hose, die ihre schlaffen
Oberschenkel entblößte. Sie versuchte sich eine Zigarette anzuzünden, schaffte
es jedoch nicht, das Streichholz anzuzünden. 
Bill wurde es übel. In Gedanken verglich er die ehrfurchtgebietende Heiligkeit
Gottes, die er jeden Abend in den Versammlungen erlebte, mit der Weltlichkeit,
die er in diesem schäbigen Schnellrestaurant um sich herum sah. Er dachte: „O
Gott, wie kannst Du Dir das anschauen? Werden meine kleine Rebekah und Sarah
inmitten solch einer Verderbtheit heranwachsen müssen? Warum vernichtest Du
nicht einfach die Welt und bist mit ihr fertig? Schau Dir das junge Mädchen an,
wie es sich verhält, wo sie doch im Gottesdienst sitzen sollte; und die Frau mit
dem Polizisten beim Glücksspiel; und dann diese Großmutter, die dort sitzt und
sich besäuft. Es scheint, als wäre alles verdorben: Die Jugend unseres Landes,
Mutterschaft, das Gesetz, selbst die Älteren. Alles ist dahin.“
Während er noch dort stand und sie alle in seinem Herzen kritisierte, kam ein
eigenartiges Gefühl über ihn. Er ging in eine spärlich beleuchtete Ecke und setzte
sich in eine leere Nische. Plötzlich sah er die Welt, wie sie sich im All drehte.
Um die Erde herum kreiste ein tiefroter Streifen wie eine lange, dünne Wolke.
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Bill vernahm eine Stimme, welche erklärte: „Die dunkelrote Decke ist das Blut
des Herrn Jesus, der starb, um Sünder zu retten. Das ist der Grund, warum Gott
diese Menschen nicht vernichten kann. Sie haben immer noch eine Chance. Jedes
sterbliche Wesen hat ein Recht, seine Errettung anzunehmen, bis zu dem Tag, an
dem sie sterben und dieses Blut hinter sich lassen. Sterben sie, ohne es
anzunehmen, sind sie bereits gerichtet. Doch solange sie leben, haben sie ein
Anrecht am Baum des Lebens, so sie es nur annehmen.“
Bill rieb sich die Augen und dachte: „Was geht hier vor? Ich weiß, ich bin nicht
eingenickt. Es muss eine Vision sein. Ich bin mir sicher, dass dies eine Vision ist.“
Er konnte Jesus Christus über der Welt stehen sehen, hinabblickend auf Seine
Schöpfung. Jesus sah traurig und Mitleid erregend aus. Bill konnte die
Dornenkrone auf Seinem Haupt sehen, das Blut, das Seine Schläfen herablief
und den Speichel der höhnenden Soldaten auf Seinem Bart. Ab und zu zuckte
Jesus mit dem Kopf, als hätte Ihn etwas ins Gesicht getroffen. Bill fragte sich,
was dieses Zucken wohl bedeutete, bis Jesus sagte: „Es wird von den Schlägen
deiner Sünden verursacht.“
Wie betäubt beobachtete Bill sich selbst in der Vision Dinge tun, die er nicht tun
und Sachen sagen, die er nicht sagen sollte. Jedes Mal, wenn er sündigte, sah er
einen dunklen Fleck durch die Atmosphäre hinaufschweben zum Throne Gottes.
Instinktiv wusste er, dass es mit seinem Leben aus wäre, wenn eine seiner Sünden
je den Thron Gottes erreichte; Gott würde ihn sofort töten. Doch etwas versperrte
den Weg: Die rote Wolke, die die Erde umgab, wirkte wie ein Puffer, der seine
Sünden von der Gegenwart eines heiligen Gottes fortlenkte. 
Jetzt bemerkte Bill, dass der dunkelrote Strom rings um die Welt herum von dem
Blute kam, das aus der Wunde in Jesu Seite floss. Ein weiterer Sündenfleck flog
aufwärts. Jesus zuckte, als dieser ihn traf und ein Blutstropfen fiel von Seiner
Stirn herab. Er hob Seine Hand und sprach: „Vater, vergib ihm, er weiß nicht,
was er tut.“
Bills Herz zuckte vor Schmerz. Er dachte: „Oh Gott, habe ich das getan? Das
war doch bestimmt nicht ich.“
Doch er war es. Ein Buch lag offen neben dem Throne Gottes. Bill konnte seinen
eigenen Namen in großen Buchstaben vorne angeschrieben lesen. Unter seinem
Namen war ein weiteres Wort, das er nicht entziffern konnte. Die Seiten des
Buches waren gefüllt mit Aufzeichnungen und jedes Mal, wenn ein dunkler
Sündenfleck von der Erde hinaufkam, wurde ein weiterer Satz hinzugefügt.
Zittrig trat Bill nahe genug heran, um das Buch zu lesen. Vor Entsetzen blieb
ihm die Luft weg. Geschrieben unter seinem Namen stand das schreckliche Wort:
„Verdammt“. 
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In der Vision verließ ihn seine Kraft und er brach zusammen. Schwach und bebend
kroch er hin zu Jesu Füßen und bettelte: „Herr Jesus, ich wusste nicht, dass Dich
meine Sünden auf diese Weise verletzen. Würdest Du mir vergeben?“
Jesus tauchte Seinen Finger in Seine verwundete Seite und – indem Er Sein
eigenes Blut als Tinte benutzte – schrieb mit Seinem Finger über den Deckel des
Buches „begnadigt“. Dann legte Er das Buch hinter sich, und damit aus dem
Blickfeld. 
Nie zuvor hatte Bill etwas so Herrliches in einer Vision gesehen oder solch Freude
und Erleichterung verspürt. Doch noch ehe er seinen Dank ausdrücken konnte,
sagte Jesus: „Ich habe dir vergeben, du aber willst diese Menschen verdammen.“
Bill erstarrte angesichts der Erkenntnis: Ja, vor einer Minute hatte er gewollt,
dass Gott diesen ganzen Ort in die Luft jagte. Jetzt sah er die Menschen in diesem
Schnellrestaurant aus einer anderen Perspektive. 
Während die Vision verblich, sagte die Stimme zu Bill: „Dir ist vergeben, doch
was ist mit ihr? Auch sie braucht das Evangelium.“
Bill schaute sich im Schnellrestaurant mit frischem Mitgefühl um und dachte:
„Oh Gott, woher sollte ich auch wissen, wen Du gerufen hast, und wen nicht?
Meine Aufgabe ist es, mit jedem zu sprechen.“
Die beiden alten Männer und die schwabbelige Frau lachten krakeelend. Während
Bill zusah, standen die beiden Männer auf und gingen in Richtung Herrentoilette,
sodass die Frau allein sitzen blieb. Bill ging zum Tisch hinüber und sagte: „Guten
Tag, darf ich mich setzen? Ich möchte mit Ihnen sprechen.“
Kichernd sah sie zu Bill hoch, stieß auf, stellte ihr Bier hin und sagte nuschelnd:
„Ich habe schon Gesellschaft.“
„In dieser Weise meine ich das nicht, Schwester. Ich bin ein Prediger und ich
möchte zu Ihnen über Ihre Seele reden.“
Als er sie „Schwester“ nannte, änderte sich ihre Haltung. Sie sagte: „Bitte, setzen
Sie sich.“
Bill zog seinen Stuhl an den Tisch heran und stellte sich vor. Dann erzählte er
ihr von der Vision, die er gerade gesehen hatte. „Ich stand dort und habe Sie in
meinem Herzen kritisiert. Ich war der Meinung, dass Gott herabkommen und
diesen Ort vernichten sollte. Jetzt aber habe ich meine Meinung geändert.
Würden Sie es mir vergeben, dass ich Sie so verurteilt habe? Gott hat mir meine
Sünden vergeben und ich möchte, dass Er auch Ihnen vergibt.“
„Branham“, murmelte sie. „Branham … sind Sie der Mann, der hier bei uns in
der Arena eine Erweckungsversammlung hält?“
„Ja, das bin ich.“
„Ich hatte vorgehabt auch hinzugehen, aber ich habe mich nicht dazu aufraffen
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können. Herr Branham, ich bin in einer gläubigen Familie aufgewachsen. Ich habe
zwei Mädchen, die Christen sind. Ich weiß genau, wo ich vom rechten Weg
abgewichen und auf dem verkehrten losgezogen bin.“ Sie erzählte ihm kurz
ihre Geschichte und erwähnte die falschen Entscheidungen, die sie auf die
dunklere Seite des Lebens mit all ihren Enttäuschungen und Schmerzen geführt
hatten. 
Als sie schwieg, sagte Bill: „Schwester, ganz gleich, was du auch getan haben
magst, das Blut Jesu Christi ist noch immer um dich herum. Die Welt ist umhüllt
mit Seinem Blut und es schützt dich vor dem Zorne Gottes. So lange noch Atem
in dir ist, bedeckt dich das Blut. Eines Tages, wenn der Odem deinen Leib verlässt,
wird sich deine Seele aufmachen und du wirst jenseits dieser Welt zu einem Ort
gehen, an dem dir das Blut nichts nützen wird. Dort wird nichts sein als Gericht.
Während du noch die Chance auf Begnadigung hast, nimm sie an. Bitte Jesus
um Vergebung und sei gerettet.“
Sie schaute auf ihr Bier herunter. „Herr Branham, ich habe getrunken.“
Bill nahm ihre Hand und sagte: „Darauf kommt es nicht an. Der Heilige Geist
mahnte mich hierhin zu gehen und dir dies zu sagen. Vor Grundlegung der Welt
hat Gott dich gerufen, Schwester. Du handelst verkehrt und du machst es nur
noch schlimmer.“
„Glaubst du, Gott wird mich wollen?“
„Das wird Er ganz gewiss.“
Sie drückte Bills Hand und fragte eifrig: „Würdest du für mich beten, dass ich
gerettet werde?“
Sie knieten auf dem Boden des Schnellrestaurants und beteten zusammen, bis
die Frau ihre Errettung in Jesus Christus angenommen hatte. Als Bill aufstand,
bemerkte er, dass der Polizist seinen Hut abgenommen und sich in Respekt auf
ein Knie niedergelassen hatte. 
Als Bill das Restaurant verließ, dachte er: „So ist es. Verdamme sie nicht, gib
ihnen das Evangelium.“

AM 26. AUGUST 1951, nachdem er sechs Wochen auf Achse gewesen war, kehrte
Bill nach Jeffersonville (Indiana) heim, und war dankbar, ein paar Wochen zu Hause
verbringen zu können, ehe er nach Südafrika flog. Am selben Abend hielt er seine
letzte Predigt in seiner Heimatstadt für das Jahr 1951. Da er wusste, dass sein
eigenes Gemeindegebäude die Menschenmenge nicht fassen konnte, mietete er
ein örtliches Schulgebäude mit 4.000 Sitzplätzen. Leider war auch das nicht
ausreichend. Nachdem alle Plätze besetzt waren und Menschen entlang der Wände
standen, befanden sich noch ein paar tausend draußen, die nicht hinein konnten. 
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Während die Zuhörerschaft getragen „Glaube nur, glaube nur, alles ist möglich,
glaube nur“ sang, ging Bill nach vorne auf die Bühne. Als sein Blick zur
unüberdachten Zuschauertribüne hinauf glitt, bemerkte er Dr. Dillman. „Guten
Abend, Dr. Dillman“, sagte er ins Mikrofon. Dillman erwiderte den Gruß mit
einem Nicken. Während er sprach, suchte Bill weiter nach bekannten Gesichtern
in der Menge. Er sah seinen Freund Sam Adair nahe am Eingang stehen. „Guten
Tag, Dr. Adair. Es tut mir leid, dass wir keinen Sitzplatz für dich haben. Möge
der Herr dich segnen.“ Dann bemerkte Bill William Hall auf der
Zuschauertribüne sitzen, ein kräftiges, strahlendes Lächeln im Gesicht. Bill
sagte: „Dr. Dillman, erinnern Sie sich an einen Patienten mit Namen William
Hall, den Sie erst kürzlich hatten? Vor ungefähr sechs Wochen war er aufgrund
von Leberkrebs kaum noch am Leben.“
Dr. Dillman nickte. 
„Dr. Adair, erinnerst du dich, wie du mir sagtest, William Hall würde in vier
Tagen über Bord gehen?“
Sam Adair nickte gleichfalls. 
Bill schaute William Hall an und sagte: „Bruder Hall, möchtest du Zeugnis
ablegen?“
William Hall sprang auf. „Ob ich Zeugnis ablegen möchte? Preis dem Herrn,
natürlich!“
Nachdem die Versammlung beendet war, nahmen Dr. Adair und Dr. Dillman
William Hall mit zum Krankenhaus und unterzogen ihn einer gründlichen
Untersuchung. Sie konnten keinerlei Spur von Krebs finden.

AM 26. SEPTEMBER 1951 begann William Branham einen Glaubensheilungs-
Feldzug in New York. Die nächsten fünf Tage würden seine letzte Versammlungs-
reihe in Amerika sein, ehe er nach Südafrika abflog. Am Freitag war die erste
Person, die durch die Gebetsreihe kam, eine Frau mittleren Alters. Bill brauchte
sie nur anzuschauen, um zu wissen, dass sie litt. 
Er sagte: „Sie sind krank. Natürlich hat Jesus Christus Sie vor mehr als
neunzehnhundert Jahren geheilt. Das ist das Wort des Herrn, nicht wahr?28 Und
wir müssen es glauben. Er hat das nicht ausdrücklich an Sie geschrieben, indem
Er Ihren Namen genannt hätte. Er hat es an die Volksmengen geschrieben.
Dennoch ist es genauso, als hätte Er es direkt an Sie adressiert. Dann sandte Gott
in diesen letzten Tagen prophetische Gaben in Seine Gemeinde, um den Glauben
Seines Volkes anzufachen. Wenn es Ihm also gefällt, durch mich zu sprechen,
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wäre das an sich zwar von untergeordneter Bedeutung, doch wäre es
nichtsdestotrotz Sein Wort. Sein geschriebenes Wort anzuzweifeln wäre Sünde,
und Sein gesprochenes Wort anzuzweifeln wäre Sünde.“
„Jeder von euch in der Gebetsreihe muss bereit sein zu glauben. Wenn ihr nicht
glaubt, tretet einfach jetzt aus der Reihe aus, denn ihr könntet am Ende schlimmer
dran sein als jemals zuvor. Jesus sagte zu einem Mann: ,Sündige hinfort nicht
mehr, damit nicht eine schlimmere Sache über dich kommt.‘29 Als Er sagte:
,sündige nicht mehr‘, sprach Er nicht von irgendeiner unmoralischen Handlung.
Sünde ist, Gottes Wort nicht zu glauben. ,Wer nicht glaubt, ist bereits verurteilt.‘30

Seht ihr? Es ist euer Unglaube, der euch verurteilen wird. Gott wird euch nicht
zur Hölle schicken wegen irgendeiner bestimmten Sache, die ihr getan habt. Er
wird euch zur Hölle schicken, wenn ihr die Vorkehrung ablehnt, die Er für eure
Errettung getroffen hat. Bloß Jesus abzulehnen, allein darin zu versagen, Sein
Wort zu glauben, ist alles was ihr tun müsst, um zur Hölle verdammt zu werden.
Satan wird darüber immer ein Fragezeichen setzen, doch es ist ,So spricht der
Herr‘.“
„Ich kann mir denken, dass ihr euch fragt, warum ich es so hinauszögere. Ich
habe auf den Engel des Herrn gewartet und jetzt spüre ich, wie er herabkommt.“
Zu der Frau an seiner Seite sagte Bill: „Sie sind sich bewusst, dass etwas vor sich
geht. Das ist nur die Salbung. Sie spüren sie als einen warmen, sanften,
einladenden Geist. Wenn das stimmt, heben Sie bitte die Hand.“ Ihre Hand flog
hoch. „Der Engel des Herrn ist hier auf der Plattform und dein Glaube beginnt
ihn hierher zu ziehen. Du bist fremd hier in New York. Du bist aus Pennsylvania
gekommen. Ich sehe, dein Leiden ist in den Organen des Unterleibs. Es ist
Blasenkrebs. Du hast noch andere Leiden, Herzprobleme. Ich sehe dich in einem
karierten Kleid, wie du in Atemnot um Luft ringst.“
Er betete: „Himmlischer Vater, sei unserer Schwester gnädig und heile sie von
diesem schrecklichen Dämon, der versucht, ihr Leben zu nehmen. Satan, als
gläubige Christen binden wir dich im Namen des Herrn Jesus, dass du ausfährst
von dieser Frau. Geh in die äußerste Dunkelheit und lass sie fortan in Frieden.“
„Nun, teure Mutter, es hat dich verlassen. Kehre nach Pennsylvania zurück und
frohlocke.“
Und so schritt der Abend voran, von einer treffenden Diagnose zur nächsten, von
einer Heilung zum nächsten Wunder. Krebs, Herzleiden, Diabetes, Neurosen,
Taubheit, Epilepsie – all diese Krankheiten beugten sich der Heilkraft Jesu
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Christi. Nach einer Weile verließ der Engel die Plattform und bewegte sich hinaus
über die Zuhörermenge. 
Bill sagte: „Ich sehe den Geist des Herrn über der Frau dort mit dem roten Kleid
verbleiben. Ich weiß nicht warum. Sie ist entweder gesegnet worden oder geheilt
oder sonst irgendetwas. Frau, sind Sie ein Christ?“
Ern Baxter sagte: „Bruder Branham, sie wurde in der Versammlung am vorletzten
Abend geheilt.“
„Ach, das ist es. Ich erinnere mich an solche Dinge nicht. Was in den
Versammlungen passiert, müssen andere mir sagen. Für mich sieht es aus, als
hätte ich es geträumt. Wenn die Zuhörerschaft nur mitempfinden könnte, wie ich
jetzt gerade fühle: Meine Hände fühlen sich etwas größer an, meine Lippen etwas
dicker. Wenn der Geist herab kommt, ist es, als höre ich mich selbst sprechen.
Er nimmt das Thema einfach in die Hand. Er übernimmt das Sprechen, nicht ich.
Ich habe damit nichts zu tun. In Ordnung, seid jetzt bitte alle andächtig. Glaubt
von ganzem Herzen. Gott wird es geschehen lassen.“
Die Versammlung endete gegen 23 Uhr und es war fast Mitternacht, ehe Bill und
Meda wieder in ihrem Hotel eintrafen. Als sie die Eingangshalle betraten, übergab
der Nachtportier ihnen einen Brief von zu Hause. Darin wurde ihnen mitgeteilt,
dass ihre sechs Monate alte Sarah todkrank sei. Aufs Höchste beunruhigt, wollte
Meda zu Hause anrufen, um zu erfahren, wie es der kleinen Sarah jetzt ging. Bill
wollte noch warten. Sarah war bei ihrer Großmutter Branham, die kein Telefon
hatte. Das bedeutete, dass Meda einen Nachbarn anrufen müsste, der dann über
ein Feld laufen musste, um Ella Branhams Haus zu erreichen und der dann erst
die Neuigkeiten übermitteln konnte. Da es schon so spät war, überzeugte Bill
Meda, dass ihr Anruf bis zum Morgen warten konnte. 
Bill lag lange im Bett, unfähig einzuschlafen. Dieses Problem hatte er oft nach
Versammlungen. Obgleich er erschöpft war, hielten ihn seine angespannten
Nerven wach. Heute Nacht jedoch hatte er die zusätzliche Sorge um sein krankes
Töchterchen. Er lag solange still, bis der Atem seiner Frau in den bedächtigen,
gleichbleibenden Schlafrhythmus abgesackt war. Dann schlüpfte er aus dem Bett,
ging in das Nebenzimmer, kniete nieder und betete für Sarah.
Um etwa drei Uhr morgens sah er seine Mutter auf ihn zugehen und sein kleines
Mädchen tragen. Sarah war dabei, zu ersticken. Ihr kleines Gesicht lief rot an,
während sie keuchte und nach Atem rang. Großmutter Ella übergab Bill das Kind,
welcher Sarah in seine Arme nahm, sie an seine Brust drückte und betete: „O
Gott, lass mein Kleines nicht sterben. Verschone bitte ihr Leben, Herr Jesus.“
Sarah sog einen Atemzug ein und begann daraufhin, normal zu atmen. Bill gab
sie ihrer Großmutter zurück. 
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Der Engel des Herrn sagte: „Am Vormittag wirst du die Nachricht erhalten, dass
dein Baby furchtbar krank war, jetzt aber wieder ganz in Ordnung ist.“
Mit Frieden im Herzen ging Bill zurück ins Bett und schlief ein. Um neun Uhr
wachte er von Billy Pauls Klopfen an der Türe auf. Meda war bereits angezogen.
Nachdem Billy Paul hereingekommen war, sagte Meda: „Ich werde jetzt zu Hause
anrufen und mich nach unserer Kleinen erkundigen.“
„Liebling, du brauchst nicht anrufen. Aber wenn du es doch tust – hier ist die
Nachricht, die du erhalten wirst: Wenn die Nachbarin hinübergeht, um sich nach
Sarah zu erkundigen, wird sie zurückkommen und sagen: ,Das Baby war
furchtbar krank, ist jetzt aber wieder ganz in Ordnung.‘“ Meda blickte verdutzt
und so fuhr Bill fort: „Gott hat Sarah letzte Nacht geheilt und es mir dann in
einer Vision gezeigt.“
So oft Meda die Visionen ihres Ehemannes auch hatte wahr werden sehen – die
Mutter in ihr musste dennoch zu Hause anrufen. Während sie beim Telefon auf
den Rückruf der Nachbarin warteten, sagte Bill: „Gib auf die Formulierung acht,
denn ihre Antwort wird Wort für Wort so sein, wie der Engel es mir gesagt hat.“
Das Telefon klingelte. Meda hielt den Hörer ein paar Zentimeter von ihrem Ohr
weg, sodass ihr Ehemann und Stiefsohn hören konnten, wie die Nachbarin sagte:
„Das Baby war furchtbar krank, ist jetzt aber wieder ganz in Ordnung. Gott hat
sie gestern Nacht geheilt.“
Bill nickte. Mittlerweile, nach fünf Jahren Erfahrung, wusste er, dass der Engel
des Herrn ihm stets die Wahrheit sagte. Es war ihm jedoch noch nicht bewusst
geworden, von welch entscheidender Wichtigkeit es war, exakt das zu tun, was
der Engel sagte. In Südafrika sollte er das bald lernen. 
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Kapitel 57
Erschütterungen in Afrika
1951

SIDNEY JACKSON nahm seinen Safarihut ab und wischte sich die Stirn. Heute
schien es noch wärmer zu sein als gestern. Es war September 1951,
Sommeranfang in Südafrika und Jackson reparierte Bewässerungsgräben in
seinem Zitrusanbau. Er ließ seine Schaufel in der Erde stehen und setzte sich
rücklings gegen einen Baum. Hier am Berghang konnte er hinaus über das
Highveld blicken – dem dünn bewaldeten Grasland, das sich westlich nach
Botswana und nördlich nach Rhodesien31 erstreckte. Östlich von ihm,
zwischen seiner Farm und dem Indischen Ozean, verlief das Transvaal
Drakensberg, Südafrikas größte Gebirgskette. Obgleich Sidney Jackson in
diesem Land sein ganzes Leben verbracht hatte, wurde er dessen dürrer, wilder
Schönheit nie müde.
Gedankenverloren streichelte er sein leopardenhäutiges Hutband und dachte an
die Safari, auf der er diese besondere Katze geschossen hatte. Jene Unternehmung
war größer gewesen als die meisten seiner Safaris. Da er hinter dem König der
Tiere hergewesen war, hatte er ein ganzes Eingeborenendorf angeheuert, um den
Busch abzuklopfen und die Löwen aus ihrem Versteck im hohen Gras
herauszujagen. 
Seine Gedanken kehrten wie von selbst zu den schwarzen Eingeborenen, von
denen viele seine Freunde waren. Jahrelang hatte er die Transvaal Gegend bereist
und teilzeitlich Missionsarbeit geleistet. Mittlerweile sprach er neben Englisch,
Holländisch und Afrikaans auch einige Eingeborenendialekte. Er liebte das
Buschland und hatte eine tiefe Achtung für die afrikanischen Eingeborenen
gewonnen, die dort lebten. 
Sidney Jackson schloss die Augen, um für seine eigene Missionsarbeit unter den
Eingeborenen zu beten. Bald weitete sich sein Gebet aus, bis es alle Missionare
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einschloss, die in Südafrika arbeiteten. Während er tiefer hinein drang in den
Geist des Herrn, hörte er sich plötzlich „William Marrion Branham“ sagen. Das
überraschte ihn. Obgleich er über William Branham gelesen hatte, hatte er nicht
an den amerikanischen Evangelisten gedacht. Und wer war Marrion Branham?
Er fragte sich, ob Marrion die Frau William Branhams war. Falls ja, was hatten
William und Marrion Branham mit Missionaren in Südafrika zu tun? Jackson
wusste, dass Gott versuchte, ihm etwas mitzuteilen, doch wusste er im Moment
nicht, was das sei. 
In der folgenden Nacht träumte er, dass er William Branham auf einem
Stadionplatz sitzen und eine Zigarette rauchen sah. Das beunruhigte Jackson.
William Branham hatte weltweit den Ruf eines Gottesmannes. Warum hatte er
geträumt, dass solch ein gottesfürchtiger Mann etwas so Ungesundes und
Unheiliges tat wie rauchen? Was versuchte Gott ihm zu sagen?
Wenige Wochen nach seinem Traum las Jackson mit Erstaunen in einer Zeitung,
dass William Branham Südafrika im Oktober besuchen würde. Das National
Komitee (das sich aus Kirchenführern der drei größten christlichen
Glaubensgemeinschaften Südafrikas zusammensetzte: Der Dutch Reformed
Church, der English Church und der Apostolic Faith Mission) finanzierte eine
zweimonatige Tour, die William Branham durch elf afrikanische Städte führen
würde. Die Tour würde am 3. Oktober 1951 in Johannesburg beginnen. Sidney
Jackson wusste nicht, was Gott ihm mitteilen wollte, doch er wusste, dass er in
Johannesburg sein musste, wenn der berühmte amerikanische Evangelist ankam. 
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Die William Branham Gruppe mit dem National Komitee, 
das verantwortlich für die Vorbereitungen des Feldzuges in Afrika war.

Vordere Reihe: 
A. W. Preller, F. F. Bosworth, A. J. Schoeman, William Branham, 

W. F. Mullan und W. J. Ern Baxter

Hintere Reihe: 
H. C. Phillips, E. D. Pettenger, D. Freeman, E. King, G. Vermeulen, 

J. W. Gillingham, J. H. Saayman, Julius Stadsklev, Billy Paul Branham



DIE SCHWIERIGKEITEN begannen für William Branham noch ehe er New York
verließ. Als er zum Internationalen Flughafen kam, erfuhr er, dass er und Billy
Paul ihren geplanten Flug nicht antreten konnten, da ihre Visa unvollständig
waren. Beiden fehlte die vorgeschriebene Gelbfieber-Impfung. Also bestieg der
Rest der Gruppe – seine beiden Manager Ern Baxter und Fred Bosworth, sowie
Julius Stadsklev, ein zukünftiger Militärgeistlicher – das Flugzeug und flog ihnen
nach Südafrika voraus. Bill und sein Sohn erhielten ihre Impfungen in einer
Klinik nahe dem Flughafen, mussten jedoch drei weitere Tage in New York
warten, ehe sie folgen konnten. 
Es war ein stürmischer, turbulenter und ruheloser Flug über den Nordatlantik.
Bills Maschine begann am 6. Oktober 1951 um 18:30 Uhr über Johannesburg
zu kreisen, aber dichter Nebel und nicht einwandfrei funktionierende
Bordinstrumente verzögerten die Landung bis 21 Uhr. Ern Baxter erwartete
Bill am Flugsteig in der Ankunft. Neben Baxter stand Reverend A. J.
Schoeman, der Vorsitzende des National Komitees, das Bills Reise nach
Südafrika genehmigt hatte. Aufgrund vorheriger Absprache mit den Behörden
wurde Bill als Erster beim Zoll abgefertigt. Sein Visum war jedoch immer
noch nicht gültig, weil seine Gelbfieber-Schutzimpfung zur Bildung der
Immunisierungs-Kompetenz eine 12-tägige Wartefrist erforderte, bevor er ins
Land durfte. Reverend Schoeman bat die Behörden eine Ausnahme zu machen
und erklärte, dass tausende von Menschen zur Zeit darauf warteten, diesen
Mann sprechen zu hören. Schließlich kam die South African Medical
Association32 überein, Bill in die Stadt zu lassen, doch verweigerten sie ihm,
in den nächsten zehn Tagen in Südafrika herumzureisen. 
Sobald sie den Flughafen verlassen hatten, berichtete Ern Baxter, was sich in
den letzten drei Tagen ereignet hatte. Als Baxter in Südafrika gelandet war, fand
er hunderte von Menschen am Flughafen vor, die darauf warteten, Bill
anzutreffen. Natürlich waren sie enttäuscht, als sie erfuhren, dass Bill in New
York aufgehalten worden war. Es blieb nichts anderes übrig, als ohne Bill zu
starten und so hielten Baxter und Bosworth eine Versammlung in einem der
größten Kirchengebäude der Stadt. Es konnte nur einen Bruchteil der Menschen
aufnehmen, die gekommen waren und so verlegten sie die Versammlungen zum
Maranatha Park Tabernacle, ungefähr 30 Kilometer außerhalb der Stadtgrenzen.
Ern Baxter sagte: „Im Durchschnitt kommen 10.000 Zuhörer pro Abend. Bruder
Bosworth und ich haben abwechselnd gepredigt und eine Grundlage gelegt für
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den Glauben an die Verheißungen Gottes über Heilung. Die Menschen sind sehr
empfänglich und ich denke, ihr Glaube ist reif. Wir werden heute Abend dort
ankommen, wenn die Versammlung fast vorbei ist, aber wenigstens hast du noch
die Möglichkeit, die Leute zu grüßen und ein paar Worte an sie zu richten, um
sie auf morgen vorzubereiten.“
„Das klingt gut“, sagte Bill matt. Er betrachtete die Gebäude an den gut
beleuchteten Straßen. „Ich wusste gar nicht, dass Durban eine so moderne Stadt
ist. Ich habe sie mir etwas einfacher vorgestellt.“
„Ah, Bruder Branham, du vertust dich“, sagte Reverend Schoeman, „dies ist
nicht Durban, dies ist Johannesburg.“
„Ist das hier nicht Südrhodesien?“, fragte Bill.
„Nein, dies ist Südafrika“, erwiderte Schoeman. 
„In welchem Teil Südafrikas liegt dann Südrhodesien?“
„Bruder Branham, in Südafrika gibt es kein Südrhodesien.“
„Ich bin etwas durcheinander. Ich habe meiner Frau gesagt, mir nach Durban,
Südrhodesien, Südafrika zu schreiben.“
Reverend Schoeman amüsierte sich. „Bruder Branham, das wäre als würde man
einen Brief nach New York, Kanada, schreiben. In Kanada gibt es kein New York.
Rhodesien ist ein anderes Land als Südafrika.“
„Wo ist dann Durban?“
„Es ist drüben an der Ostküste, etwa 450 Kilometer südöstlich von hier.“
„Wie viele Meilen sind das?“
„Ungefähr 300.“
„Nun, Durban ist der Ort, zu dem der Herr mich hinschicken will. Wann machen
wir uns dahin auf den Weg?“
Schoeman schaute unbehaglich drein. „Äh, du wirst dort schon hinkommen“,
sagte er ausweichend. „Mach dir darüber keine Sorgen.“ Dann änderte er das
Thema. 
Das Maranatha Park Tabernacle war nicht im eigentlichen Sinne ein Auditorium.
Tatsächlich war es eine gewaltige Stahlkonstruktion mit offenen Seiten und einem
verzinkten Dach, und war früher einmal der Bahnhof Johannesburgs gewesen.
Die Apostolic Faith Mission, welche die größte pfingstliche Glaubens-
gemeinschaft in Südafrika ist, hatte diesen Platz als Konferenzgelände gekauft.
Jetzt fand ein Teil der etwa 15.000 zählenden Menge unter dem Dach des
Tabernacles Platz. 
Die Nationalität dieser Menge gab Bill ein Rätsel auf, weil sie alle europäisch
aussahen. „Sind diese alle Afrikaner?“, fragte er. „Ich dachte, Afrikaner seien
schwarz.“
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„Ja, es sind Afrikaner“, erklärte Schoeman, „genau wie ich ein Afrikaner bin.
Die Holländer, Franzosen und die Engländer haben Südafrika kolonisiert.
Insgesamt hat Südafrika drei Millionen Menschen europäischer Abstammung
und weitere zehn Millionen Nicht-Europäer – nicht nur Eingeborene, sondern
auch einen großen Bevölkerungsteil an Einwanderern aus Indien. In unserem
Land haben wir Rassentrennung, also werden sich in den meisten deiner
Versammlungen die beiden Gruppen nicht mischen. Wir haben aber einige
Versammlungen unter den Eingeborenen eingeplant, so wirst du auch zu ihnen
predigen können.“
Die Menschen gerieten vor Aufregung in Bewegung, als sie mitbekamen, dass
der amerikanische Evangelist angekommen war. Bill bestieg die Plattform und
blickte über die große Menschenschar. „Guten Abend, Freunde“, sagte er ins
Mikrofon. Reverend Schoeman übersetzte jeden Satz ins Afrikaans, der
offiziellen Sprache der Republik Südafrika.
Bill hatte nur fünf Minuten gesprochen, als er einen blauen Bus aus dem Schatten
herausrollen und über den Zuhörern durch die Luft rumpeln sah. Der Bus fuhr
nahe genug an der Plattform vorbei, dass er den Namen „DURBAN“ im
Anzeigefenster über der Windschutzscheibe lesen konnte. Dann verschwand er
aus seinem Blickfeld. Er fuhr mit dem Sprechen fort und berichtete den Zuhörern
über seine Reise: „Und daher, Freunde, bin ich heute Abend sehr müde und
erschöpft vom Flug.“ Ein paar Minuten später sah er den blauen Bus vom Ende
des Gebäudes her erneut durch die Luft fahren. Als er die Mitte des Saales erreicht
hatte, hielt er an. Ein Jugendlicher mit Krücken bestieg den Bus. Bill konnte
sehen, dass ein Bein des Jungen mindestens 15 Zentimeter kürzer war als das
andere. Der Bus setzte seine Fahrt fort. Seine Räder drehten sich dabei bloß ein
paar handbreit über den Leuten. Wieder hielt er nahe der Plattform, wo Bill gerade
predigte. Die Tür öffnete sich und derselbe Jugendliche stieg aus, diesmal ohne
Krücken. Er ging über den Köpfen der Leute hinweg, bis er halb zum hinteren
Bereich des Tabernacles gekommen war, dann verschwand er in einem Lichtblitz.
Direkt unter diesem Licht saß derselbe Junge in Wirklichkeit. 
Indem er auf den jungen Mann zeigte, sagte Bill: „Du dort hinten … der Junge
mit dem weißen Hemd und den schwarzen Hosenträgern. Kommst du nicht aus
Durban?“
Bill war sich nicht sicher, ob der Junge Englisch verstand, doch das tat er, denn
er rief zurück: „Ja, ich komme aus Durban.“
„Du bist verkrüppelt, stimmt’s? Eines deiner Beine ist kürzer als das andere und
du musst auf Krücken laufen.“
„Das stimmt genau“, rief der Junge.
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„Jetzt aber nicht mehr“, sagte Bill. „Du bist geheilt. Jesus Christus hat dich
geheilt.“
Eine Welle des Erstaunens rauschte durch die Zuhörerschaft, doch es war noch
nichts unmittelbar geschehen. Der Junge war so eingepfercht, dass er seine Beine
nicht ausprobieren konnte. Ein paar Männer hoben ihn auf, brachten ihn durch
die Menge nach vorne und ließen ihn oben auf der Plattform stehen, wo ihn jeder
sehen konnte. Als die Männer ihn losließen, brach dem Jungen der kalte Schweiß
aus. Vorsichtig machte er einen Schritt, um sein verkümmertes Bein zu testen.
Es hielt. Sein nächster Schritt war etwas gewagter und bald hüpfte er auf der
Bühne herum ohne den geringsten Anschein eines Hinkens. 
Während die Zuhörerschaft den Herrn pries, brachte Julius Stadsklev die
Geschichte des Jungen in Erfahrung. Sein Name war Ernest Blom. Als jüngstes
von zehn Kindern war er seit Geburt verkrüppelt und wurde, seit er vier Jahre
alt war, von einem Spezialisten betreut. Zwei Jahre trug er eine Beinschiene aus
Eisen ohne jegliche erkennbare Besserung. Später hatte der Spezialist eine
Operation vorgeschlagen, doch da es keine Erfolgsgarantie gab, lehnte die
Familie ab. Als Ernest hörte, dass William Branham in Südafrika sein werde,
konnte er es nicht abwarten, bis der Evangelist nach Durban kam. Er überzeugte
seine Familie, ihn nach Johannesburg zu bringen. Ernest sagte, dass er ein
sonderbares Empfinden erlebte, während William Branham zu ihm sprach, als
liefe kaltes Wasser durch seinen Körper. Da wusste er, dass er geheilt war. 
In der Zwischenzeit forderte Bill die Zuhörer heraus, zu glauben. „Seht ihr, was
Glauben an Jesus Christus vermag? Ich bin nicht gegen Ärzte. Ich bin für Ärzte.
Gott segne sie. Ärzte sind da, um euch zu helfen. Aber Ärzte behaupten nicht,
dass sie heilen, sie erheben lediglich den Anspruch, die Natur zu unterstützen.
Gott ist der Heiler. Wenn ihr euch den Arm brecht, kann ein Arzt ihn richten,
aber wer ist es, der bewirkt, dass die Knochen wieder zusammenwachsen? Wenn
ihr euch in die Hand schneidet, kann ein Arzt es zunähen, aber nur Gott kann
bewirken, dass es wieder zusammenwächst. Und wenn ein Arzt nichts mehr für
euch tun kann, ist es an der Zeit, im Glauben zum Herrn Jesus Christus
aufzuschauen.“
Während er sprach, sah er ein grünes Auto in der Luft oberhalb der Köpfe der
Menschen hinwegrasen. Es ging zu schnell in eine Kurve, geriet außer Kontrolle,
drehte sich und schlug rückwärts gegen einen Baum. Ein Krankenwagen fuhr
vor und eine Rettungsmannschaft holte ein blondes junges Mädchen aus dem
Wrack. Bill hörte einen der Retter sagen, dass das Rückgrat des Mädchens an
mehreren Stellen gebrochen sei. 
Als die Vision geendet hatte, suchte er die Menge nach diesem Mädchen ab, doch

49



konnte er sie nicht finden. Dann blitzte die Feuersäule vor ihm auf und verharrte
nur wenige Meter entfernt. Bill ging zur Kante der Plattform und blickte hinunter.
Dort lag sie auf ihrem Rücken; ihre Trage war so nahe an der Bühne, dass er sie
nicht gesehen hätte, wäre er nicht nach vorne gegangen. Sie sah aus, als sei sie
etwa vierzehn Jahre alt. Bill zeigte auf sie und sagte: „Junge Dame, hattest du
nicht vor kurzem einen Unfall?“
„Ja“, sie hielt den Atem an, vor Aufregung röteten sich ihre Wangen. 
„Du warst in einem grünen Auto, das herumgeschleudert und rückwärts auf einen
Baum aufgeschlagen ist und du hast dir das Rückgrat an drei Stellen gebrochen.“
Dann sah Bill sie in einer Vision, wie sie mit erhobenen Händen über den
Zuhörern lief, Luftsprünge tat und Gott pries. Ohne den geringsten Zweifel sagte
er: „Im Namen Jesu Christi, stehe auf, denn so spricht der Herr: ,Du bist geheilt.‘“ 
Die Mutter des Mädchens, die bei ihrer Tochter saß, sprang auf und widersprach.
„Nein, das kann sie nicht. Sie hat sich seit dem Unfall nicht bewegt. Der Arzt
hat gesagt, wenn sie sich bewegt, wird es sie umbringen.“ Doch noch während
die Mutter protestierte, war ihre Tochter bereits von der Trage aufgestanden und
hatte sich auf den Boden gestellt, von wo aus sie einen Freudenschrei ausstieß.
Das ließ den Kopf der Mutter herumfahren. Als sie ihre Tochter neben sich stehen
sah, fiel die Mutter in Ohnmacht und brach auf derselben Trage zusammen, die
ihre Tochter gerade erst freigegeben hatte.
Spontan brachen die Zuhörer in Lobpreis zu Gott aus. Bill spürte, dass es Zeit
war, den Gottesdienst mit einem Massengebet für die Kranken zu schließen und
bat, dass alle einander die Hände auflegten und für die Menschen um sich herum
beteten. Während die Zuhörerschaft mit Eifer betete, sah Bill eine Vision über
eine Frau, die von Arthritis geheilt wird. Als die Vision vorüber ging, sah er sie
in der Menge und zeigte auf sie. Sie winkte, dass es wahr sei. Er fühlte sich
benommen und wäre vor Anstrengung beinahe gestürzt. Vage wurde er sich der
starken Arme bewusst, die ihn stützten und ihm aus dem Maranatha Faith
Tabernacle hinaushalfen und in ein Auto hinein.
Nach der Versammlung brachte Reverend Schoeman Ern Baxter und Bill auf
eine gute Nachtruhe nach Hause. Auf dem Weg sprach Schoeman darüber, wie
wunderbar es war, diese Wunder zu sehen und wie aufgeregt er ob der
Versammlungen sei. Bill ließ sich nicht täuschen. Er konnte die Skepsis des
Mannes so deutlich sehen, wie er die Fährte eines Elefanten im Gras der Savanne
erkannte. Diese Skepsis überraschte oder entmutigte ihn nicht. Auf diese
Einstellung war er häufig unter gebildeten Christen gestoßen. Sie fragten sich,
ob seine Unterscheidung vielleicht irgendein ausgeklügelter Trick sei –
möglicherweise Telepathie oder Massenpsychologie, wie z.B. die Verwendung
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von Suggestion, um Zuhörerschaften zu manipulieren. Gewöhnlich befasste er
sich nicht mit Skeptikern. Dieser Mann hingegen stand dem Komitee vor, das
für jede seiner Versammlungen in Südafrika verantwortlich war. Falls Reverend
Schoeman skeptisch blieb, könnten daraus Schwierigkeiten entstehen. 

OBGLEICH vier Pfingst-Gemeinden die Hauptsponsoren von William
Branhams Afrikafeldzug waren – die Apostolic Faith Mission, die Assemblies
of God, die Pentecostal Holiness und die Full Gospel Church of God – beteiligten
sich auch viele andere Glaubensgemeinschaften in unterschiedlichem Ausmaß.
Eine Ausnahme war die Dutch Reformed Church, die nicht an göttliche Heilung
glaubte. Ein Ältester der Dutch Reformed Church trotzte der Kritik aus seinen
Kreisen und saß an jenem ersten Abend in Johannesburg unter den Zuhörern,
von wo aus er den amerikanischen Evangelisten mit kritischem Auge studierte.
Als er sah, wie die Unterscheidung die Schwierigkeiten von völlig Fremden
offenbarte, war er überzeugt, dass dies ein Wirken Gottes war. Auf seinem Weg
nach Hause machte er bei einem Freund Halt, welcher ein Prediger in der Dutch
Reformed Church war, um seine Aufregung mit ihm zu teilen. 
Der Prediger schalt ihn ob seiner Naivität und sagte: „Branham ist vom Teufel
inspiriert. Er ist nichts weiter als ein aufpolierter Wahrsager. Halte dich fern von
ihm.“
Bekümmert verließ der Älteste das Haus seines Freundes. Nicht weit von der
Haustür des Predigers kniete er unter einem Pfirsichbaum nieder und betete:
„Gott, ich glaube, dass das, was ich heute Abend gesehen habe, echt ist und ich
glaube, dass Bruder Branham uns die Wahrheit sagt, denn niemand außer Dir
kann solche Wunder vollbringen. Ich glaube das, aber mein Freund nicht. Wie
wichtig ist es, dass auch er dies sieht?“
Plötzlich spürte er eine Hand von hinten seine Schulter packen mit einem Griff,
der wie heißes Eisen brannte. Er sprang auf und drehte sich um, um zu sehen,
wer ihn berührt hatte. Niemand war da – zumindest niemand, den er zu sehen
erwartet hätte. In der Luft hing ein ungefähr dreißig Zentimeter langer
senkrechter Lichtstreifen. Während er noch zusah, dehnte sich das Licht aus und
teilte sich, und aus den zwei Hälften trat ein großer Mann mit weißem Gewand
und dunklem, schulterlangem Haar hervor. Der Älteste hielt den Atem an bis der
Mann sprach.
„Geh“, sagte der Mann in weiß, „sage deinem Freund, dass er jenen Mann nicht
verdammen soll, denn dies ist die Stunde der Heimsuchung.“ Dann verblich die
weißgekleidete Gestalt. 
Der Älteste rannte zurück zum Haus seines Freundes, platzte zur Tür hinein und
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schrie: „Ich habe gerade einen Engel gesehen. Er ist mir draußen begegnet und
hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass dies die Stunde unserer Heimsuchung ist.
Er hat seine Hand auf meinen Rücken gelegt und das hat mich verbrannt.“
Der Prediger war natürlich skeptisch. Doch als er auf den Rücken seines Freundes
blickte, war er wie versteinert, als er den Abdruck einer Männerhand in dem
weißen Stoff eingebrannt sah. Das überzeugte ihn.

AM NÄCHSTEN MORGEN trafen die drei Amerikaner ihren Gastgeber in seinem
Esszimmer. „Guten Morgen, Bruder Schoeman“, sagte Bill fröhlich, als er sich
an den Frühstückstisch setzte. „Heute haben wir wirklich schönes Wetter.“ 
Herr Schoeman war ein großer, schlanker Mann mit kahler Stirn, einem grauen
Schnurrbart und einer Brille mit dicker Kunststofffassung. Er rückte seine
Serviette auf dem Schoß zurecht und sagte: „Ja, es ist gutes Wetter. Ihr dürft nicht
vergessen, dass dies unser Sommeranfang ist. Unsere Jahreszeiten sind genau
entgegengesetzt zu euren.“
Da Bill den Zweifel spürte, der Schoeman noch immer Probleme bereitete, betete
er still: „Herr, wenn Du mir nur hilfst, ihn ein wenig aufzurütteln und zu
überzeugen, wird das eine Hilfe sein, denn er ist der Vorsitzende des Komitees,
das mich hier unterstützt.“
Sie frühstückten und unterhielten sich weiterhin im Plauderton, bis Bill kurz
daraufhin die Salbung des Heiligen Geistes spürte. Bald erschien eine Vision.
Als beobachtete Bill ein Miniaturschauspiel, konnte er Herrn Schoeman und ein
kleines Mädchen sehen, wie sie im Sprechzimmer eines Arztes saßen und dessen
Ausführungen folgten. An der Wand hinter ihnen hing ein Kalender, mit dem
Datum April 1951. 
„Bruder Schoeman, dein kleines Mädchen heißt Andrea, stimmt’s?“
Herr Schoeman ließ vor Überraschung seine Gabel fallen. Sie fiel geräuschvoll
gegen seinen Teller und dann auf den Boden. „Ja, Bruder Branham, woher
wusstest du das?“
„Vor ungefähr sechs Monaten hast du sie beinahe verloren. Mit ihrem Hals war
etwas nicht in Ordnung. Man hat sie operiert und die Mandeln entfernt, aber das
war nicht sehr erfolgreich. Seither hat sie große Schwierigkeiten beim Schlucken,
nicht wahr?“
„Bruder Branham, das stimmt genau. Hat der Herr dir irgendetwas über ihre
Zukunft gezeigt?“
„Ja. Mach dir um sie keine Sorgen. Sie wird ganz gesund werden.“
Schoemans Stuhl schabte über den Boden als er unter den Tisch langte, um an
seine Gabel zu kommen. Dann sagte er: „Bruder Branham, ich muss ein
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Geständnis ablegen. Bis zu diesem Augenblick war ich dir gegenüber ein bisschen
skeptisch. Aber jetzt weiß ich, dass es wahr ist, was ich gehört habe.“
Als die Morgenzeitung eintraf, las Schoeman mit Erstaunen von der Geschichte
über den Ältesten in der Dutch Reformed Church, der behauptete, ein Engel habe
seinen Rücken gestern Nacht berührt. Die Zeitung brachte sogar ein Bild des
weißen Hemdes, mit dem eingebrannten Abdruck einer Männerhand auf dem
Rücken der Schulter. „Bruder Branham, das musst du lesen.“
„Ich weiß es schon, Bruder Schoeman. Der Herr zeigte mir eine Vision über die
ganze Sache. Wenn du das Hemd hierher bringst, wirst du feststellen, dass meine
linke Hand haargenau auf den eingebrannten Abdruck passt.“ 
Reverend Schoeman setzte sich mit der Zeitung in Verbindung und schon bald
brachte ein Reporter das Hemd zu ihm nach Hause. Der eingebrannte Umriss
einer Hand war deutlich auf dem Rücken des Hemdes sichtbar. Bill legte seine
eigene linke Hand über den Abdruck und richtete seine Finger aus, um sie dem
Umriss anzupassen. So wie er es behauptet hatte, passte seine Hand haargenau
auf den Abdruck.
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Kapitel 58
Satan lässt seine Falle zuschnappen
1951

JOHANNESBURG bebte so stark unter der ungeheueren Erschütterung, die
William Branhams Dienst auslöste, dass sich geistige Beben über den ganzen
südlichen Zipfel Afrikas fortsetzten. Jene, die die ersten Versammlungen
besuchten, riefen ihre Familien und Freunde an und berichteten ihnen, was sie
sahen. Jeden Abend wurden die Menschenmengen größer. Am Dienstagabend,
dem 8. Oktober 1951 (Bills drittem Abend in der Stadt), zwängten sich über
17.000 Menschen in den Maranatha Park, um die Gabe der Unterscheidung zu
sehen. Viele, die krank hinein gingen, kamen geheilt heraus. Beinahe jeder ging
begeistert von dort fort und verbreitete die Neuigkeit, dass ein Prophet Afrika
besuchte, dass Jesus Christus in diesem Propheten dieselben Werke vollbrachte,
die Er tat, als Er auf den Straßen von Palästina wandelte und die Kranken, die
Verkrüppelten, die Tauben, die Stummen, die Blinden heilte und die Geheimnisse
der Herzen offenbarte. Nichts schien unmöglich. 
Am Mittwochmorgen lud die South African Medical Association Bill zu einem
Frühstück ein. Ihr Sprecher sagte: „Reverend Branham, viele Ärzte in Südafrika
sind Christen. Wir sind Ärzte geworden, weil wir Menschen helfen wollten. Am
Anfang waren wir Ihnen gegenüber misstrauisch und dachten, Sie würden
eventuell die Ansicht der Christlichen Wissenschaft predigen, dass Ärzte und
Medizin schlecht seien und gemieden werden sollten. Jetzt aber ist es für uns
offensichtlich, dass Sie Ärzte unterstützen. Wir glauben an göttliche Heilung in
der Weise, wie Sie es predigen. Reverend Branham, wenngleich Ihre Frist zur
Erlangung der Immunisierungskompetenz gegen das Gelbfieber noch nicht
vorüber ist, geben wir Ihnen dennoch die Erlaubnis im Land umherzureisen.
Nicht nur das, wir öffnen auch die Türen unserer Krankenhäuser und wir werden
dafür sorgen, dass jeder unserer Patienten, der in Ihre Versammlungen gehen
möchte, dort hinkommt.“
Nach dem Frühstück kam Ern Baxter zu Bill und sagte: „Bruder Branham, ich
habe Neuigkeiten für dich. Ich weiß, du möchtest nach Durban, aber anstatt auf
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direktem Wege von Johannesburg aus dorthin zu gehen, hat das National Komitee
eine Reiseroute festgelegt, die uns mehr als 1.500 Kilometer Richtung Süden
nach Kapstadt bringen wird und dann die Ostküste entlang nach Durban. Wie
hört sich das an?“
„Mir ist das gleich“, sagte Bill, „solange wir nur nach Durban kommen, denn
ich fühle mich geleitet, dorthin zu gehen. Wann reisen wir ab?“
„Übermorgen.“
Das kam Bill eigenartig vor, da sie in Johannesburg gerade erst richtig Fuß
fassten. Sie hatten nicht nur die Akzeptanz der lokalen medizinischen
Gesellschaft, sondern sogar eine günstige Berichterstattung durch die Presse,
was Bill nicht immer erhielt. Die Versammlungen verliefen überragend gut. Jeden
Abend wuchs die Zahl der Besucher, wie auch die Anzahl der Heilungen und
Wunder. Warum sollten sie so schnell fort? Für Bill ergab das keinen Sinn, doch
sagte er nichts darüber. Schließlich war er Gast der südafrikanischen Prediger-
gesellschaft und so schien es nur richtig zu sein, dass er es ihnen überließ, die
Planungen für ihn zu regeln.  
Nach der Versammlung an jenem Abend fiel Bill in einen unruhigen Schlaf. Um
ungefähr zwei Uhr morgens weckte Bill ein eigenartiges Kreischen. Er taumelte
zum Schlafzimmerfenster, um nachzusehen, welch eine Art von Vogel ein so
ungewöhnliches Geräusch von sich gab. Alles, was er sehen konnte, waren
Schilfgräser, die sich in einer sanfter Brise hin und her bewegten. Er kehrte ins
Bett zurück und versuchte, wieder einzuschlafen, doch vergebens. Mit dem
Gedanken, dass lesen ihn schläfrig machen könnte, schaltete er eine Lampe an,
setzte sich gegen das Kopfende am Bett und schlug seine Bibel auf. 
Plötzlich begann seine Haut zu kribbeln und seine Nackenhaare sträubten sich.
Er schaute von seiner Bibel auf und sah den Engel des Herrn in der Mitte des
Zimmers stehen, dessen weißes Gewand im Schein der elektrischen Lampe
leuchtete. Vom offenen Fenster her spielte der Luftzug mit dem langen, dunklen
Haar des Engels. Selbst vom Natürlichen her war er mit seiner Größe von 1,85
Metern und seinem Gewicht von mindestens 90 Kilogramm eine eindrucksvolle
Gestalt. Was das Übernatürliche anbetraf, war er furchteinflößend und bewirkte,
dass sich Bills Brustkorb vor Angst zuschnürte. 
Der Engel verschränkte seine Arme über der Brust, blickte Bill streng an und
sagte: „Gehe nicht mit den Männern nach Kapstadt hinunter. Bleibe hier in
Johannesburg für zwei weitere Versammlungswochen. Morgen wirst du einem
Mann begegnen …“
Während der Engel sprach, verschwamm der Raum wie ein mit Wasserfarben
frisch gemaltes Bild, auf das klares Wasser gegossen worden war. Als sich die
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Farben wieder verfestigt hatten, blickte Bill auf einen braungebrannten, kräftigen
Mann weißer Hautfarbe im Alter von etwa 50 Jahren. Er hatte kleine Ohren und
eine große flache Nase. Schief auf seinem Kopf saß ein Safarihut mit einem
Hutband aus Leopardenfell. Die Vision zeigte, wie der Mann einen
schockierenden Traum träumte. 
Der Engel sagte: „Sein Name ist Sidney Jackson und er betreibt eine Farm im
Norden. Er ist ein großer Jäger und er kann dich auf eine Safari mitnehmen.
Nach zwei Wochen in Johannesburg musst du die nächsten zehn Tage frei nehmen,
um mit Sidney Jackson jagen zu gehen. Dann gehe direkt nach Durban und bleib
dort, bis ich dich rufe. Wenn du diese Dinge tust, gebe ich dir das Land.“
„Aber wie überzeuge ich die anderen Männer? Sie haben meine Reiseroute
komplett festgelegt.“
„Damit sie verstehen, dass dies der Wille des Herrn ist: Morgen wird dich
Reverend Schoeman nach Johannesburg mitnehmen ...“ Der Schauplatz änderte
sich und Bill sah eine Straßenecke nahe einem Park. Bunte Blumen tauchten die
Böschung eines Baches in Farbe. Eine Eingeborene, gekleidet in violett, stand
nahe der Ecke. Der Engel sagte: „Mache Reverend Schoeman darauf
aufmerksam. Danach werden sie dich nach Pretoria bringen ...“ Der Schauplatz
verlagerte sich hin zu einer Autobahn, an deren Straßenseite eine junge
Eingeborene Perlen verkaufte. Ihr Haar war an einer Seite der Stirn abgeschoren,
was eine hässliche Narbe freilegte. Während er auf ihre Perlen schaute, hörte
Bill einen heiseren Schrei und sah einen seltsamen Vogel über die Straße fliegen.
Hier sagte der Engel: „Erinnere Ern Baxter, dass du ihm gesagt hast, dass dies
geschehen wird, damit er weiß, dass dies ,So spricht der Herr‘ ist. Wenn du nach
Pretoria kommst, wird man dich bitten, für einen Mann zu beten, der glaubt, er
habe Krebs in der Hüfte, aber er irrt sich. Er leidet an einem Operationsfehler.
Während einer kürzlichen Operation ist dem Chirurgen das Messer ausgerutscht
und es hat das Falsche durchtrennt. Bete nicht für diesen Mann, denn er wird
sterben.“
Die Vision verschwand um ihn herum und Bill fand sich dort wieder, wo er
angefangen hatte: Aufrecht auf dem Bett sitzend, mit dem Rücken gegen das
Kopfende gelehnt, die Bibel im Schoß und mit einer Schweißperle, die seine
Schläfe hinunterrann. Der Engel des Herrn war fort. 
Bill rannte ins Nebenzimmer, um es seinem Manager mitzuteilen. „Bruder Baxter,
wach auf. Der Engel des Herrn ist mir gerade begegnet und hat mir gesagt, dass wir
dem Terminplan, den das National Komitee aufgesetzt hat, nicht folgen sollen.“
Schlaftrunken nickte Ern Baxter und murmelte: „Das musst du morgen Bruder
Schoeman erzählen.“
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Am Morgen machte sich Bill auf die Suche nach Reverend Schoeman. Er traf
ihn, als er gerade aufbrechen wollte, um eine Besorgung zu machen. Bill bat,
mitgehen zu dürfen. Als sie die Besorgung erledigt hatten und auf dem Rückweg
zum Anwesen waren, berichtete Bill seinem Gastgeber über den Besuch des
Engels in der letzten Nacht. „Du siehst also, Bruder Schoeman, du wirst den
Veranstaltungsplan absagen müssen.“
Schoeman fuhr sich mit einer Hand über die kahle Stirn. „Bruder Branham, das
kann ich nicht. Alle Termine sind festgemacht und die Vorkehrungen getroffen.
Wir brechen morgen früh nach Klerksdorp auf. Wir können nicht einfach
grundlos absagen.“
„Aber es gibt einen Grund, einen sehr guten sogar. Der Herr hat mir gesagt, ich
solle nicht gehen.“
„Tut mir leid, Bruder Branham, aber wir müssen den Veranstaltungsplan
einhalten. Wir haben bereits tausende von Dollar für Anzeigen ausgegeben und
die Menschen erwarten, dass du dort sein wirst.“
Bill bestand darauf, dass der Veranstaltungsplan abgesagt wird, aber Schoeman
gab nicht nach. Sie argumentierten das Für und Wider hin und her. Schließlich
wurde Bill vor Frust still. Im Augenblick kam er keinen Schritt voran, aber er
hatte seine Bestätigung noch nicht eingesetzt. Das würde er sich für den
Frühstückstisch aufheben. 
Als er sein Grundstück erreichte, steuerte Schoeman durch die Pforte und begann,
die lange Zufahrt entlangzufahren. Bevor er sein Haus erreichte, fuhr er an einem
Mann und einer Frau mittleren Alters vorbei, die in die entgegengesetzte Richtung
gingen. Gerade als Schoemans Auto an dem Paar vorbeifuhr, erkannte Bill den
Mann. „Bruder Schoeman, halt!“
Verdutzt stieg Schoeman auf die Bremse. Bill sprang hinaus und stellte sich dem
Paar vor. „Hallo, ich bin Bruder Branham.“
„Bruder Branham, ich bin hierher gekommen, um dich zu treffen. Ich heiße –“
„Ich weiß“, unterbrach Bill. „Dein Name ist Sidney Jackson. Der Engel des Herrn
sagte mir, dass ich auf deine Farm gehen soll, um mich auszuruhen. Er sagte mir
auch, dass du mich in einem Traum eine Zigarette hast rauchen sehen, aber ich
möchte dir sagen, dass ich keine Zigarette geraucht habe. Der Herr zeigte dir,
dass ich Ihm gegenüber ungehorsam sein würde, wenn ich tue, was das National
Komitee von mir verlangt. Ich werde dir später mehr darüber erzählen. Warum
kommst du nicht und frühstückst mit uns?“
„Herzlich gern“, sagte Jackson mit einem Ausdruck von Verwirrung auf dem
Gesicht. 
„Gut. Übrigens, Marrion ist mein zweiter Vorname.“
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Sidney Jackson mit seiner Frau

Sidney Jackson öffnete seinen Mund, als wolle er etwas sagen, war jedoch zu
überwältigt, um zu sprechen.
Nach dem Frühstück erklärte Bill: „Ich habe eine Ankündigung zu machen. Wir
dürfen dem Veranstaltungsplan nach Klerksdorp und darüber hinaus nicht folgen.
Der Herr hat mir gesagt, weitere zwei Wochen hier in Johannesburg zu bleiben,
dann zur Farm von Herrn Jackson zu gehen und mit ihm zu jagen, damit ich mich
zehn Tage erholen kann. Dann soll ich direkt nach Durban gehen und dort bleiben,
bis Er mich ruft. Ich vermute, dass ich einen Monat in Durban sein werde.“
Das war für jeden ein ungemütlicher Augenblick. Ern Baxter sagte: „Bruder
Branham, mit mir geht das klar, aber du musst die Zustimmung des National
Komitees einholen.“
„Ich habe es Bruder Schoeman gesagt und er ist der Vorsitzende des Komitees,
also wissen sie es jetzt.“ Bill wandte sich an Reverend Schoeman und fügte hinzu:
„Damit ihr wisst, dass dies die Wahrheit ist: Heute, wenn wir in die Stadt gehen,
werden wir eine Eingeborene sehen, die eine violette Hemdbluse anhat.“
Ein ungläubiger Blick huschte über Schoemans Gesicht. „Bruder Branham, ich
habe hier mein ganzes Leben verbracht und ich habe noch nie eine Eingeborene
gesehen, die in violett gekleidet war.“
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„Nun, heute wirst du eine sehen. Sie wird an einem Park stehen, wo es viele
Bänke gibt und Leute Blumen verkaufen.“
Schoeman hob eine Augenbraue. „Ich weiß wo dieser Park ist.“
„Wir werden da heute vorbei kommen“, sagte Bill. „Später werden Bruder Baxter
und ich nach Pretoria hinüberfahren und wir werden anhalten, um mit einer
Eingeborenen zu sprechen, die Perlen verkauft. Die eine Seite ihrer Stirn ist dort
kahl geschoren, wo sie eine große Narbe hat. Während wir ein paar ihrer Perlen
kaufen, wird ein ulkig aussehender Vogel über die Straße fliegen. Aufgrund dieser
Zeichen werdet ihr wissen, dass das, was ich euch sagte, die Wahrheit ist. Der
Herr will nicht, dass wir den Veranstaltungsplan nach Süden umsetzen.“
Reverend Schoeman wich aus. „Ich werde mit den anderen Mitgliedern des
Komitees sprechen und schauen, was sie sagen.“
Sie waren dann mit anderen Dingen beschäftigt. Um etwa 10 Uhr fragte Herr
Schoeman Bill, ob er mit ihm in die Innenstadt fahren wollte. Sie hielten bei
Schoemans Büro. Auf ihrem Weg zurück zum Anwesen bemerkte Bill den Park,
den er letzte Nacht in der Vision gesehen hatte. Bill tippte Reverend Schoeman
an die Schulter und zeigte auf eine Eingeborene, die in violett gekleidet war.
Alles was Herr Schoeman sagte, war: „Ach, was verstehst du schon davon.“
Als sie zum Anwesen zurückkamen, traf Bill Justus du Plessis, den Mann, der
sein Übersetzer ins Afrikaans während seines restlichen Aufenthaltes in
Südafrika sein würde. Du Plessis hatte einen schicken dreiteiligen Geschäfts-
anzug an. Mit seiner kahlen Stirn und dem schmalen Gesicht sah er Herrn
Schoeman ziemlich ähnlich, abgesehen von der Brille und dem Bart. 
Du Plessis und Schoeman wollten nach Pretoria fahren (das etwa 50 Kilometer
von Johannesburg entfernt lag) und für einen sterbenskranken Mann beten. Sie
fragten Bill, ob er mitkommen wollte. Natürlich tat er das. Ern Baxter schloss
sich ihnen an. Auf der Fahrt erklärte Justus du Plessis seinen amerikanischen
Passagieren ein paar Besonderheiten der Eingeborenenkultur in Südafrika.
„Gewöhnlich sind dutzende von Händlern entlang dieser Strecke. Sie stellen
Buden entlang der Straße auf und hoffen, kleine handgefertigte Dinge an
Autofahrer zu verkaufen. Wir werden anhalten und mit einigen von ihnen reden,
dann könnt ihr sehen, was sie an Handarbeiten anbieten. Vielleicht wollt ihr etwas
als Souvenir mitnehmen.“
Spielerisch boxte Bill seinen Manager in die Seite, erwähnte Justus du Plessis
gegenüber jedoch nichts über die Vision der letzten Nacht. Kilometer um
Kilometer rollte vorüber und sie kamen an keinem Händler vorbei. „Das ist
komisch“, sagte du Plessis. „Normalerweise sind auf diesem Abschnitt ziemlich
viele Verkäufer.“ Das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu. Nach einigen
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weiteren Kilometern kamen sie an einem Mädchen vorüber, das mutterseelen-
allein an einem Stand am Straßenrand saß. Du Plessis war so im Gespräch vertieft,
dass er an ihr vorbeifuhr. Fast einen Kilometer später hielt er mit dem Reden
lang genug inne, dass Bill die Verkäuferin erwähnen konnte, an der sie vorbei-
gefahren waren. Du Plessis erinnerte sich seines Versprechens, wendete das Auto
und fuhr zurück.
Die Eingeborene verkaufte handgearbeitete Perlen. Sie hatte ein einprägsames
Gesicht aufgrund einer Narbe, die eine Seite ihrer Stirn wie mit einer Falte
überzog. Ern Baxter schoss von ihr ein Foto. Da hörte er einen heiseren Schrei,
drehte sich um und sah wie ein großer, bunter Vogel über die Straße flog. Er
sagte: „Schau mal, Bruder Branham. Sieht der Vogel nicht ulkig aus?“
„Das ist ein wilder Pfau“, sagte Schoeman.
Bill zeigte zurück auf das Mädchen mit der Narbe auf der Stirn und fragte seine
Begleiter: „Erinnert ihr euch an die Vision, die ich euch heute Morgen erzählt
habe?“
Baxter nahm seine Brille ab. Seine Augen hatten sich vor Erstaunen geweitet.
„Bruder Branham, dies ist genau, wie du es gesagt hast.“
Bill blickte den Vorsitzenden direkt an und verkündete: „Bruder Schoeman, ich
kann dem festgesetzten Terminplan morgen nicht folgen. Es tut mir leid, wenn
das mit euren Predigern und deren Plänen nicht übereinstimmt, aber der Herr
hat mir aufgetragen, ihn nicht mitzumachen.“
Herr Schoeman ereiferte sich vor Verzweiflung: „Bruder Branham, wir müssen
dem folgen.“
„Ach, ihr müsst das vielleicht, aber nicht ich.“ Bill drehte sich um und ging
zurück zum Auto.
Ern Baxter holte ihn ein und flüsterte: „Bruder Branham, wenn dies Amerika
wäre, hätte ich als dein Manager die Autorität zu sagen: ,Nein, das
Veranstaltungsprogramm im Süden machen wir nicht mit.‘ Hier drüben hingegen
sind wir vom Wohlwollen dieser Prediger abhängig. Die verstehen nicht, wie
dich der Herr durch Visionen führt. Ich bin hundertprozentig auf deiner Seite.
Diesen Männern jedoch die Angelegenheit begreiflich zu machen – das ist eine
andere Sache.“
„Ob sie es verstehen oder nicht: Ich weiß, was der Herr mir aufgetragen hat, und
das beabsichtige ich zu tun.“
Am nächsten Morgen, Freitag dem 12. Oktober 1951, weckte Bill der Leerlauf
eines Motors in der Einfahrt. Noch immer im Schlafanzug, ging Bill hinaus in
die Eingangshalle, um nachzusehen, was vor sich ging. Mit Erstaunen erfuhr er,
dass seine Eskorte angekommen sei, die ihn nach Süden fahren sollte. 
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Justus du Plessis war ebenso überrascht. „Bist du noch nicht abfahrbereit,
Bruder Branham?“
„Nein, ich habe nicht einmal gepackt. Ich habe nicht vor, irgendwohin zu fahren.“
„Du hättest aber bereits packen sollen“, sagte Reverend Schoeman. „Wir brechen
nach Klerksdorp auf, sobald du fertig bist.“
Bill stand fest zu seinem Beschluss. „Innerhalb der nächsten beiden Wochen
werde ich nicht zu packen brauchen und dann werde ich packen, um zur Farm
der Jacksons zu gehen und dort Löwen zu jagen. Bis dahin halte ich hier in
Johannesburg Versammlungen.“
Schoeman schüttelte den Kopf. „Wir haben die Versammlungen hier bereits
geschlossen.“
„Ihr habt die Versammlungen geschlossen?“ Bill war fassungslos. Diese Taktik
hatte er nicht vorhergesehen und sie warf ihn aus seiner Deckung. „Das ist ja
lächerlich. Der Herr hat uns hier Wohlwollen geschenkt und uns aufgetragen, zu
bleiben. Hier ist es, wo wir sein sollen.“
„Jetzt ist es zu spät daran noch irgendetwas zu ändern“, sagte du Plessis. „Alle
Leute sind schon nach Hause gegangen. Aber in Klerksdorp haben wir eine neue
Menschenmenge auf uns warten.“
„Von welcher Größenordnung ist die Stadt Klerksdorp?“, fragte Bill.
„Es ist eine kleine Stadt von etwa 30.000 Menschen“, antwortete Schoeman.
Bills Kinnlade klappte vor Erstaunen herunter. Wie kurzsichtig konnten diese
Männer sein? „Johannesburg hat 500.000 Menschen“, machte er geltend.
„Warum gehen wir dann in ein winziges Örtchen wie Klerksdorp?“
„Wir haben Bruder Fourie versprochen, dass wir dich in seine Stadt bringen
werden“, erklärte Reverend Schoeman und fügte eilig hinzu, „aber wir erwarten,
dass zwischen zehn- und fünfzehntausend Menschen die Versammlungen
besuchen, von denen die meisten aus der umliegenden Region kommen werden.“
Das verschlug Bill umso mehr den Atem. „Wo bringt ihr die denn alle unter?
Wie werden die versorgt?“
Die Prediger traten verlegen von einem Fuß auf den anderen und warfen einander
beschämte Blicke zu. Dann gab Reverend Schoeman zu: „Wir wissen es nicht,
aber wir haben Bruder Fourie versprochen, am 12. Oktober dort zu sein und so
müssen wir heute aufbrechen. Da die Versammlungen hier offiziell vorüber sind,
kannst du genauso gut mit uns kommen.“
Bill wusste nicht, was er anderes tun sollte. Was nutzte es, in Johannesburg zu
bleiben, wenn die Versammlungen jetzt geschlossen waren. Widerwillig ging er
in sein Schlafzimmer und packte.
Drei Autos fuhren die 160 Kilometer südwestlich nach Klerksdorp. Ern Baxter,
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Fred Bosworth, Julius Stadsklev und Billy Paul Branham fuhren im zweiten
Wagen. Bill fuhr im ersten Auto zusammen mit Justus du Plessis, Reverend
Schoeman und zwei weiteren Mitgliedern des National Komitees. Es war ein
schöner, sonniger Tag. Reverend Schoeman, Justus du Plessis und die anderen
Komiteemitglieder unterhielten sich lebhaft über die herrlichen Dinge, die sie
Gott in Johannesburg hatten tun sehen. Im Gegensatz dazu saß Bill still da. Sein
Ungehorsam gegen den Willen des Herrn lastete schwer auf ihm. Im Stillen betete
er: „Himmlischer Vater, ich möchte nach Durban gehen, genau wie Du es sagtest,
aber ich bin diesen Männern ausgeliefert. Würdest Du mir meinen Ungehorsam
vergeben?“
Er fühlte nicht, dass ihm vergeben sei. Kilometer für Kilometer spürte er die
Verurteilung schlimmer werden, bis er sie nicht mehr länger aushielt. „Haltet
das Auto an!“, befahl er.
Der Fahrer scherte aus und hielt. „Was ist los, Bruder Branham?“
„Weiter kann ich nicht. Bruder Schoeman, du musst mich zurück nach
Johannesburg bringen. Der Herr sagt mir, nicht weiter zu gehen.“
Die anderen zwei Autos hatten aufgeholt und hielten hinter dem ersten. Reverend
Schoeman ging zum zweiten Auto hinüber und sagte zu Baxter und Bosworth:
„Er weigert sich, nach Süden zu fahren. Ihr beiden werdet mit ihm sprechen
müssen.“
Ern Baxter und Fred Bosworth stiegen aus und gingen zu Bill. Die anderen
Prediger umringten sie. Ern Baxter fragte: „Bruder Branham, was ist los?“
„Bruder Baxter, ich soll eigentlich für zwei weitere Wochen Versammlungen in
Johannesburg halten, dann mit Bruder Jackson zehn Tage lang jagen und dann
direkt nach Durban gehen. Wenn ich nach Klerksdorp gehe, bin ich dem Herrn
ungehorsam.“
Keiner aus der Gruppe glaubte stärker an Bills Dienst als Fred Bosworth, ein 
74-jähriger Predigerveteran, der selbst große Glaubensheilungs-Feldzüge in den
20er und 30er Jahren gehalten hatte. Nachdem er 1948 eine von Bills
Versammlungen besucht hatte, war Bosworth so beeindruckt gewesen, dass er
aus dem Ruhestand zurückgekehrt war, um einer von Bills Managern zu werden.
Doch jetzt, gar nicht seiner Art entsprechend, nahm er Partei für die andere Seite.
„Bruder Branham, du hast unrecht. Wenn du mit diesen Männern nach Süden
gehst, glaube ich, dass du weit über die Maßen mehr sehen wirst, als du erbitten
oder erdenken kannst“ – und zitierte damit Epheser 3, 20.
Für Bill war das, als hätte man ihm den Verräterdolch zwischen die Rippen
gestoßen. „Papa Bosworth, ich bin über dich entsetzt. So viele Male hast du auf
der Plattform gestanden und hast gehört, wie ich sagte: ,So spricht der Herr‘ –
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war es je verkehrt?“
Seine Augen von Bills anklagendem Blick abwendend, murmelte Bosworth:
„Diesmal denke ich, dass du falsch liegst.“
Die südafrikanischen Prediger reagierten beleidigt. Ein Mann sagte ärgerlich:
„Denkst du nicht, dass Gott auch zu jemand anderem als dir spricht?“ 
Trocken antwortete Bill: „Korah hatte einmal denselben Gedanken und sagte das
gleiche zu Mose, jedoch tat sich die Erde auf und verschlang Korah.33 Ich weiß
nicht, was Gott euch gesagt hat, meine Herren. Das kann ich nicht beurteilen.
Alles, was ich weiß, ist, was Er mir gesagt hat.“
„Gott hat uns gesagt, dieses Versammlungsprogramm zu machen“, fuhr ihn der
Prediger an.
„Und mir hat Gott gesagt, da nicht mitzumachen“, konterte Bill.
Der Streit ging weiter. Schließlich zog Ern Baxter Bill zur Seite und flüsterte:
„Bruder Branham, wir sind hier in einer ziemlich ungemütlichen Lage. Wir haben
kein eigenes Geld oder sonstige Mittel und müssen diese Angelegenheit deshalb
diplomatisch lösen. Ich wünschte, du würdest den Jagdausflug nicht mehr
erwähnen, weil die sonst noch glauben werden, du seist in Wahrheit für eine
Safari nach Afrika gekommen. Außerdem glaubt die Hälfte der Prediger hier
sowieso, dass es sich für einen Christen nicht ziemt zu jagen. Wenn du die Jagd
erwähnst, denken sie an die tausende von Menschen, die Gebet wünschen und
sie denken, dass du verkehrt bist.“
Bill antwortete in einer Lautstärke, dass die anderen es mitbekommen konnten:
„Und wenn ich im Leben nie wieder jagen ginge, das wäre mir völlig gleich. Ich
will lediglich das tun, was Gott mir geheißen hat. Bruder Baxter, du hast mich
lange genug begleitet, um zu wissen, dass wenn ich eine Vision sehe und dir
etwas im Namen des Herrn sage –“
Ern Baxter unterbrach: „Bruder Branham, wenn du einer Vision folgst, werde
ich mich nicht länger einmischen. Was immer du zu tun entscheidest – ich werde
zu dir stehen.“ Er schaute nervös auf die Predigergruppe hinüber, die beim
vordersten Wagen stand. „Aber zumal du immer noch im Schlepptau des National
Komitees bist, und der Nachmittag sich neigt, kannst du da nicht mit nach
Klerksdorp gehen und für die Menschen dort beten? Danach können wir zurück
nach Johannesburg fahren, wenn es das ist, was du willst.“
Eine Ansammlung vereinzelter Robinienbäume überschattete den Ort, an dem
die Autobahn verlief. Bill langte hinauf und streifte die Blätter von einem niedrig

63

33 4. Mose 16


